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Vorwort 

Edgar Ring 

Im� Jahre 1999 kaul eine neue Herausforderung 
auf die Denkmalpflege der Stadt Lüneburg zu. 
Es wurde immer offensichtlicher, dass das Lüne­
burger Rathaus nlit seiner historischen Bausub­
stanz und Ausstattung einer systenutischen und 
sorgfältigen Restaurierung und Konservierung 
bedalf Über einen längeren Zeitraum wurde 
jährlich der Zustand insbesondere der Kunstge­
genstände im Alten Rathaus beobachtet. Daraus 
envuchs ein Konzept, über einen Zeitraum von 
zunächst drei Jahren Maßnahmen durchzu­
fUhren. Wesentlich beteiligt ist das Niedersächs­
ische Landesamt fiir Denkmalpflege (NLD) ulit 
seinen Restauratoren; die Obere Denkmal­
schutzbehörde, angesiedelt bei der Bezirksregier­
ung Lüneburg, begleitet die Arbeiten. Ein 
großes Glück fUr die Stadt Lüneburg ist der 
Un'lstand, dass die Deutsche Stiftung Denkmal­
schutz die Arbeit der Restauratoren mit großem 
finanziellen Engagement unterstützt. Jährlich 
werden rund DM 300.000 investiert, die Deut­
sche Stiftung Denkmalschutz übernimmt hier­
von ein Drittel. 

Die restauratorischen Arbeiten begannen im 
Fürstensaal. Raum für Raum soll nun die histo­
rische Ausstattung sorgfältig restauriert und kon­
serviert werden. Neben diesen Arbeiten spielt 
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aber auch die Elforschung der manchmal wech­
selreichen und abenteuerlichen Arbeiten an den 
Kunstwerken in den vergangenen 300 Jahren 
eine Rolle. 

Eine große Last im Rahmen dieses Proj ektes 
ruht auf den Schultern des Bereiches Gebäude­
wirtschaft der Stadt Lüneburg. Herr Manfi·ed 
Depner velfasst nach Vorgaben des NLD die 
Ausschreibungen und wertet die Angebote aus. 
Außerdem organisiert er vieles im Hintergrund. 

Erfi·euliche Unterstützung elfährt die städtische 
Denkmalpflege nun durch die Fachhochschule 
Hildesheim. Studenten der Architektur und der 
Restaurierung investieren viel Energie in die Er­
forschung dieses so bedeutenden historischen 
Gebäudes. Zunächst sagte Herr Prof Dr. Martin 
Thumm mit seinen Architekturstudenten Hilfe 
zu. Zehn Studenten fertigten ein velformungs­
getreues Aufinaß der Bürgermeisterkörkammer 
und des darüber liegenden Dachraumes. Dieses 
Aufi'luß ist u .a. Grundlage fUr eine systematische 
Schadenskartierung in der Bürgermeisterkör­
kammer durch zwei Studenten der Fachhoch­
schule Hildesheim im Rahmen einer Diplom­
arbeit. Weitere Studenten dieser Fachhochschule 
engagieren sich im Lüneburger Rathaus. Unter 
der Leitung von Frau Prof Dr. Ursula Schädler­
Saub elforschen angehende Restauratoren die 
Gerichtslaube, die Alte Kanzlei, einige Fuß­
böden des Rathauses, aber auch ein ldeines 
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Gebäude im Klosterhof hinter der Ratsbücherei 
mit als sensationell zu bezeichnenden Wandmal­
ereien und eine bemalte Decke in der Alten 
Raths-Apotheke. 

Eine grundlegende Arbeit zur Elfassung des 
Denkmalbestandes leistet seit einiger Zeit das 
NLD. Die über 1 300 Baudenkmale in der Stadt 
Lüneburg werden von Frau Dr. Doris Böker 
nach und nach besichtigt und dokumentiert. So 
entsteht erstmals eine umfassende Beschreibung 
des umfangreichen und bedeutenden Denkmal­
bestandes der Stadt Lüneburg. Mehrere dendro­
chronologische Untersuchungen von Häusern 
wurden veranlasst. So konnte ein Keller auf­
grund der Jahresringe der Eichenbalken in das 
Jahr 1 308 datiert werden. Es zeichnete sich 
schon seit einiger Zeit ab, dass durch die den­
drochronologische Datierung die Erbauung 
mehrerer Häuser in das 14 .  und 15.  Jahrhundert 
zu setzen ist. Auch im Rathaus finden umfang­
reiche dendrochronologische Untersuchungen 
statt. Herr Joachim Gomolka vom NLD ent­
nimmt systematisch Bohrproben m den 
Dachstühlen des Rathauses. 

Für die Stadtarchäologie steht nach wie vor die 
Ausgrabung der St. Lambertikirche, die unter 
der Schirmherrschaft des Vereins Lüneburger 
Stadtarchäologie e .V. steht, im Vordergrund. 
Von Mai bis Dezember 1 999 wurden zwei 
Grabungsschnitte angelegt. Die Mitarbeiter der 

Stadtarchäologie Lüneburg wurden bei dieser 
Grabung wieder von zahlreichen Studenten 
unterstützt. Mehr als 20 Hamburger Fachstuden­
ten nahmen im Lauf der Zeit an den Ausgrabun­
gen teil. 

Zum Tag des Offenen Denkmals am 1 0. Sep­
tember 2000 erscheint dieser zweite Band 
"Denkmalpflege in Lüneburg". Die finanzielle 
Unterstützung einiger Sponsoren, die dem 
Verein Lüneburger Stadtarchäologie e.V.  ver­
bunden sind, ermöglicht die Drucldegung. 
So erhält die Denkmalpflege der Stadt Lüneburg 
ein weiteres Mal die Chance, ihre Arbeit der 
Öffentlichkeit zu präsentieren und Bir die 
Denkmalpflege zu werben. 

Die Sanierung der Fassade der 
Alten Raths-Apotheke 

Cornelia Abheiden 

Mit so mancher Pille und Tinktur verhilft seit 
dem 1 6. Jahrhundert die Alte Raths-Apotheke 
in dem Haus "Große Bäckerstraße 9" den Lüne­
burgern zur Genesung. Im Jahre 1 999 brauchte 
sie selbst eine Heilung, die nicht nur kosmeti­
scher Natur war, sondern tief an die Substanz 
ging. Die Diagnose: dringender Sanierungsbe­
dalf der Giebelfassade. 

Zur Geschichte 

Die Ratsapotheke in Lüneburg zeigt als Inschrift 
an der Traufseite zur Apothekenstraße das Bau­
j ahr 1598. Urkundlich erwähnt wird sie bereits 
1 524 in der Großen Bäckerstraße 5 .  
An einer städtebaulich markanten Lage Ecke 
Große Bäckerstraße/ Apothekenstraße stellt sie 
mit ihren'! Staffelgiebel das höchste historische 
Bauwerk in der Straße dar und erhält somit eine 
bedeutende repräsentative Funktion Bir die 
Stadtsilhouette Lüneburgs . 1 827 geht die bis da­
hin städtische Apotheke in Privatbesitz über. 

Zur Konstruktion 

Im Zuge der Sanierung eines historischen Ge­
bäudes sind immer wichtige Einblicke in die 
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Baugeschichte des Hauses möglich, mehrere 
Bauphasen werden häufig erkannt. 
Ein neunteiliger Staffelgiebel bildet das Giebel­
dreieck zur Straße. In den Staffeln liegen Zwil­
lingsblendfenster mit Pfeilern aus Tausteinen, die 
von zweiteiligen Kleeblattformsteinen überdeckt 
werden. Eine horizontale Gliederung elfolgt 
durch vier übereinanderliegende Fensterarkaden, 
gegliedert durch Tausteine und Viertelkreis­
formsteine. In diesem Giebeldreieck belegen 
freigelegte Befunde, dass die Gesimsbänder ur­
sprünglich wesentlich breiter waren. 
In Verlängerung mit den Staffelabdeckungen 
und den vorhandenen schmalen Gesimsbändern 
aus Sandstein zeigen sich breite horizontale Bän­
der, eine typische Gliederung der Renaissance. 

In der ersten Bauphase der Ratsapotheke des 
späten 1 6. Jahrhunderts war die Fassade in einer 
typischen Lüneburger Geschossabfolge von 
Erd-, Zwischen- und Obergeschoss gegliedert. 
Leicht außermittig liegt das schöne Eingangs­
portal aus Sandstein, über zwei Geschosse ver­
laufend. Ein Meister Köhler schuf dieses Renais­
sanceportal. 

Das Portal wurde 1988/89 restauriert und erhielt 
damals seine Originalfarbigkeit zurück. Stürze als 
Befunde an der Fassade belegen große Fenster­
öffnungen, die vermutlich vom Erdgeschoss 
über das Zwischengeschoss reichten (Abb. 1 ) .  
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Ein weiteres Sandsteingesims trennte ursprüng­
lich das Zwischengeschoss vom Obergeschoss. 
Dieses wurde erst im Zuge der jetzigen Arbeiten 
an der Fassade in Fragmenten erkannt. Das 
Obergeschoss besaß eine Fensterarkade mit 
Segmentbogen, die heute nur noch an der 
Innenseite der Fassade ablesbar ist. Über dem 
Obergeschoss befindet sich ein Sand­
steinfiies mit folgender Inschrift in aufge­
setzten, vergoldeten Buchstaben: 

NEQUE HERBA NEQUE 
MALAGMA SANAVIT EOS 
SED TUUS DOMINE 
SERMO QUI SANAT 
OMNIA 

"Es heilet sie weder Kraut 
noch Pflaster, sondern dein 
Wort, Herr, welches alles 
heilet. " 

Markant ist die Kanten­
quaderung aus Sandstein an 
der Gebäudeecke zur Apo­
thekenstraße, eme fur 
Lüneburg seltene architek­
tonische Betonung. 
Der interessanteste Befund 
fiir die Bauforschung ist die 
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Abb. 1 

Schwarz glasierte Ziegel in Kombination mit 
einem polychromen Portal und breiten hellen 
Sandsteinbändern gaben diesem Gebäude sein 
repräsentatives Aussehen. 

Eine vergleichbare Gestaltung zeigt das 
Gebäude "Am Sande 1 " ,  die heutige 

Industrie- und HandelskanU11.er an der 
Westseite des Platzes, welches durch 

seine städtebauliche Situation 
und seme Fassadentarbe domi­

niert. Umbauten der Fas­
sade der Ratsapotheke 
vermutlich in ZUSalTI11.1.en­

!""""!!�!""""!!!"!I!!!!��'--- hang mit einer Umge-
staltung des Hauses 
vollzogen sich im 18. 
und 1 9. Jahrhundert 
(Abb. 2) . 

Die Fensterarkaden im 
Obergeschoss wurden 
aufgegeben und es ent­
standen vier schmale 
Rechtecköfumngen. 
Die großen Fenster­
öffnungen von Erd­
und Zwischengeschoss 
wurden ebenfalls pro 

-----�'- Geschoss in Rechteck-
historische Oberfläche der 
Fassade. 

Rekonstntktion der Fassade des 16. Jahrhunderts mit schwarz öfumngen aufgeteilt. 
glasierten Ziegeln und hellen Sandstein bändern 

Das Sandsteinband zwischen Zwischen- und 
Obergeschoss schlug man ab. Es war vermutlich 
auch schon witterungsbedingt stark geschädigt 
und fur die nun gewählte Fassadengestaltung 
"aus der Mode" gekonU11.en. Gleichzeitig 
wurden die waagerechten Bänder im 
Staffelgiebel reduziert. Die schwarze 
Fassadengestaltung blieb noch eini­
ge Zeit, bevor sie einem roten An­
strich wich. 

Zu Beginn des 20. Jahr­
hunderts wurde Franz 
Krüger, ein bekannter 
Lüneburger Architekt 
und Baumeister, auch an 
der Ratsapotheke aktiv. 
Er gestaltete drei Öff­
nungen im Erdgeschoss 
zu Schaufenstern um 
und konstruierte ein fili­
granes Holzfenster mit 
einem integrierten Erker. 
Die Oberfläche wurde 
in Teilbereichen vergol­
det. Weiterhin wurde die 
obere Giebelstaffel er­
neuert. Dabei legte man 

Abb. 2 
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Mit zwei schlichten Blendnischen aus Form­
steinen wurde die Staffel aufgemauert. 

Das Schadensbild und die Restaurierung 

Im Mai 1999 begann die Sanierung 
der Fassade, nachdem folgendes Scha­
densbild feststand: Sowohl das Ziegel­

mauerwerk als auch der Sandstein 
zeigen erhebliche Schäden. Die 

Staffeln sind stark defor­
miert durch ihre fi-eistehen­

de Lage. Sie verur­
sachen dadurch eine 
ungünstige Wasser­
fiihrung von den Staf­
felabdeckungen zur 
Mitte der Fassade. 
Zudem zeigt sich em 
ungenügender Verband 
im histOlischen Mauer­
werk. Falsche Repara­
tunnaßnahmen durch 
das Einbringen von 
Zement in und auf den 
traditionellen Gipsfu­
gen führen zu Ma­
terialschäden und Ab­
sprengungen am Stein. auf eine Rekonstruktion 

nach Befund und Vor­
lage der übrigen Staffeln 
scheinbar keinen Wert. 

Rekonstruktion des 18. / 19. Jahrhunderts rnit schwarzern 

Anstrich I,md Veränderungen im Erdgeschoss und an den 

Sandsteirlbändern 

Daher erfolgte eme 
Auswechslung des 
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Mauerwerks mit Handformziegeln in den stark 
geschädigten Bereichen. Wo es möglich war, 
wurde der Verband den Regeln des Mauerwerks 
entsprechend ergänzt und großflächige Bereiche 
mit Zuganker im vorhandenen Mauelwerk hin­
terspannt. Bei leicht beschädigten Steinen elfolg­
te der Einsatz von Steinersatzmasse. 

Zur Velfugung kam ein gipsverträglicher Mörtel 
zum Einsatz. Geschickte statische Abfangungen 
waren elforderlieh, um Originalsubstanz wäh­
rend der Reparatur und Ergänzung in situ zu 
halten. Schließlich wurden die Staffeln mit einer 
funktionalen Wasserablaufsituation nach Befund 
wieder aufgebaut. Die Oberflächen des Sand­
steins zeigten starke Velwitterungsschäden. Der 
Stein - ein Oberkirchener Sandstein - wies 
durch mechanische und chemische Korrosion 
ein Schadensbild von Absprengungen, Absan­
dungen und Krustenbildung auf 

Zudem lagen schadhafte Antragstellen wie z. B.  
Zem.ent- und Farbschichten, Teer- und Disper­
sionsfarben auf dem Stein. Korrodierende Eisen­
anker mit einer Volumenvergrößerung führten 
zu Absprengungen am. Stein. Offene Fugen lies­
sen Wasser ungehindert eindringen. Eine Frei­
legung des Sandsteines mit der Entfernung sämt­
licher schadhafter Antragstellen sowie der Farb­
anstriche war elforderlieh. Nachdem. die Ober­
fläche staubfrei hergerichtet wurde, erhielt sie 
fLinf Tränkungen mit einem Sandsteinfesti-

gungsmittel (Kieselsäureethylester) . Fehlstellen 
wurden mit einer substanzverträglichen Steiner­
satzmasse angetragen und sämtliche korrodierte 
Anker entfernt. Der notwendige Einbau einer 
Abdeckung mit Wassernase gewährleistet einen 
geregelten Wasserablauf 

Eine gute bauliche Vorbereitung, eine sorgfälti­
ge Dokumentation und handwerkliches Können 
bestimmten die Restaurierungsarbeiten an dem 
Baudenkmal. Sie wurden im. Oktober 1999 nach 
sechsm.onatiger Bauzeit beendet. 

Die denkmal pflegerische Zielsetzung 

Ziel der Denkmalpflege ist es, Originalsubstanz 
zu erhalten, schadhafte Bereiche zu entfernen 
und den Bestand zu sichern. Das ursprüngliche 
Gestaltungskonzept soll elforscht, dokumentiert 
und erhalten oder zurück gewonnen werden. 
Auch wenn nur noch geringe Reste alter Ober­
flächen am Gebäude vorhanden sind, lässt sich 
durch eine Befunduntersuchung n1.eistens noch 
feststellen, wie das Baudenkmal ursprünglich ge­
staltet war und wie spätere Zeiten das Gebäude 
interpretiert haben. 

Wesentlicher Teil der Architektur sind die Fassa­
den. Die Gliederung ist in erster Linie abhängig 
vom inneren Aufbau des Hauses und daher 
unlösbar mit diesem verbunden. Dem Zeitstil, 
der Zweckbestimmung, dem gesellschaftlichen 

Rang und der regionalen Tradition folgend gibt 
es unterschiedlichste Bautechniken, Materialien 
und Farben an Fassaden. 

Die Befunduntersuchung an der Fassade der 
Ratsapotheke erbrachte eine interessante 
Architekturgeschichte . Unterschiedliche 
Oberflächengestaltungen gaben daher 
für Eigentümer, Denkmalpfleger, 
Restaurator und Handwerker 
eine Diskussionsgrundlage fLir die 
abschliessende Behandlung 
der Fassade. 
Wie soll die Fassade der 
Alten Raths-Apotheke 
ins 21 . Jahrhundert ge­
hen? 
Wählt man emen 
schwarzen Anstrich in 
Anlehnung an die Erst­
fassung: schwarz glasierte 
Ziegel? 
Oder einen Rotton 
gemäß der Fassung des 
19. Jahrhunderts ? 
Eine schwarz gefasste 
Fassade gibt einen exzel­
lenten Kontrast zu den 
Sandsteingesimsen und 
dem farbigen Portal. Abb. 3 

Sie unterstreicht die Bedeutung des Renais­
sance-Bauwerkes in der Großen Bäckerstraße 
und ist daher aus gestalterischen Gründen am 

besten geeignet. 

Eine Rotfussung kennzeichnet die Fassade 
des 19. Jahrhunderts mit den eingrei­
fenden Veränderungen. Da vor einigen 

Jahren im Rahmen einer Sanie­
rungsmaßnahme bereits die 
Traufseite in der Apothekenstraße 

einen Rotanstrich erfuhr, ei­
nigte man sich zur Wahrung 

des Gesamtbildes auf 
den selben Farbton an 
der Giebelfussade (Abb. 3). 

Das Giebeldreieck er­
hie lt im Bereich der 
abgeschlagenen Sand­
steingesimse einen Farb­
anstrich im Sandstein­
ton, der ihm wieder den 
Charakter eines Renais-

, sancegiebels verleiht. 

Fassade nach der Sanierung in Anlehnung an die 

Fassadengestaltung des 19. /20. Jahrhunderts 
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Abb. 4 

Ein Steinmetz a/,!J f/Vanderschaft bei Restallrierun,�sarbeiten 

Kennzeichnend fLir eine gelungene Baumaßnah­
n1.e ist aus denkmalpflegerischer Sicht eine sehr 
gute Leistung der Handwerker und ein überaus 
interessierter Bauherr, der sich mit seinem 
Baudenkmal stark identifiziert und sich sowohl 
fur eine bauliche als auch nutzungsorientierte 
Erhaltung einsetzt (Abb. 4) . 

Die Sanierungs- und Restaurierungsmaßnahmen 
an der Alten Raths-Apotheke belegen dieses 
ideale Zusammenspiel. 
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Die lange und wechselhafte 
Restau rieru ngsgesch ichte der 
Gemälde im Fürstensaal des 
Lüneburger Rathauses 

Peter Furmanek, Sonja Toeppe 

Die Restaurierungsgeschichte der Leinwandge­
mälde im Fürstensaal des Rathauses zu Lüneburg 
ist vielschichtig. Die in den Jahre 1999 und 2000 
durchgefLihrte Restaurierung dieser Gemälde 
und die parallel erfolgte Auswertung von Archi­

valien des Lüne­
burger Stadt­
archivs erlauben 
nun eine Rekons­
truktion fi'üherer 

Der heutige Fürstensaal trug 
im Mittelalter die Bezeich­
nung "dantzhus" .  
Der 3 4  m lange, 10 m brei­
te und 5 m hohe Raum 
war an der Südwand ur­
sprünglich mit Ganz-
figuren, die direkt auf das 
unverputzte Mauerwerk 
gemalt worden waren, 

geschmü ckt. 

Diese Malereien sind heute noch hinter den 
Leinwandgem.älden der Südseite in Resten er­
halten. 1482 erhielt der Saal lebensgroße Porträt­
figuren in Tem.perafarben auf Leinwand. 
Anlässlich einer Hanseversammlung im Jahre 
1535 wurden diese Gemälde aufgefi·ischt. 

Eine umfassende Wiederherstellung oder Ergän­
zung fLihrte Daniel Frese durch. Der in Dithmar­
schen geborene Frese war seit 1 573 in Lüneburg 
tätig. In den Jahren 1573 - 78 fertigte er die 
Gemälde der Großen Ratsstube. Gleichzeitig er­
hielt er den Auftrag, sieben Bilder im Fürstensaal 
"aller gestalt den olden van farven, personen, 
lantschaften gelieckformich und gantz einich, nie 
to malende" .  Nach und nach erneuerte oder 
überarbeitete er die Gemälde des Fürstensaales .  
Seine Arbeiten im Fürstensaal waren 1 608 abge­
schlossen. 

Nur etwas länger als 100 Jahre blieb der Fürsten­
saal unverändert. Im Jahre 1720 wurde mit der 
Veränderung der Rathausfassade zum Markt 
auch die Situation im Osten des Saales verändert. 
Eine dreifache Bogenstellung wurde eingebaut, 
die von Daniel Frese geschaffene Pol·trätserie 
von 150 Bildern auf der Decke wurde um 1 2  
Ansichten reduziert. 

Ab 1 746 wurden die Leinwandgemälde an den 
Wänden des Fürstensaales in unregelmäßigen 
Abständen restauriert bzw. auch rekonstruiert 
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oder nachempfunden. So schuf der Maler J 0-

hann Werner Dünte 1780 und 1 782 die beiden 
Bilder an der Westwand des Saales, links des 
großen Portales mit dem Reichsadler. 
Die männliche Darstellung stammt vermutlich 
noch von Daniel Frese, der Verlauf der Lein­
wandbahnen belegt aber, dass hier eine Format­
veränderung vorgenommen wurde. 

Das Gemälde rechts des großen Portales wurde 
Ende des 19 .  Jahrhunderts von dem Münchener 
Kunstm.aler Eduard Schröder offensichtlich nach 
altem Vorbild kopiert. 

Die Archivalien des Stadtarchivs berichten von 
mehreren Maßnahm.en, die im. Laufe der Jahr­
hunderte an den Gemälden durchgeführt wur-

den - mit wenig Elfolg, wie die jetzigen Restau­
rierungen zeigen. Ende des 19 . Jahrhunderts war 
eine systematische Restaurierung der Gem.älde 
angedacht. Hierftir gab es zwei unterschiedliche 
Konzepte. Das erste besagt, dass die Gemälde 
hauptsächlich konservatorisch, also das Vorhan­
dene bewahrend, behandelt werden sollten. Das 
andere Konzept sah die kom,plette Entfernung 
der barocken Übermalung und eine Rückftihr­
ung in den ursprünglichen Zustand vor. 
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Eduard Schröder wählte 1904/05 das zweite 
Konzept für seine Arbeiten an dem Gemälde des 
Herzogs Bernt von Braunschweig und Lüne­
burg, Ziliota von Carraria und Herzog Wenzes­
laus von Sachsen und Lüneburg an der Nord­
wand des Fürstensaales. Dieser Schritt führte zur 
Entscheidungsfindung: Man entschloss sich zu 
einer ausschließlichen Konservierung und beauf­
tragte den Hannoveraner Restaurator Rudolf 
Schiele mit dieser Aufgabe. 



Die Gem.älde wurden per Bahn nach Hannover 
transportiert und dort in der Werkstatt bearbei­
tet. Schiele beschnitt die brüchigen Leinwände 
an den Rändern., begradigte ausgefi·anste Lein­
wandkanten und fixierte die Gemälde mit einem. 
doppelten Leinenfaden auf einer zweiten Lein­
wand. 

Die Fehlstellen in der Malerei wurden mit Leim.­
farbe auf der zweiten Leinwand geschlossen. 

1 926 erruelt wiederum Eduard Schröder den 
Auftrag, fünf Gemälde an den Pfeilern der Ost­
seite zu überarbeiten: Kaiser Otto IV. , Theo­
phania, Kaiser Otto II., Beatrix von Schwaben 
und Kaiser Heinrich rnit Mechtild, das heute im. 
sogenannten J oharm-Abraham.-Peter-Schulz­
Raum, ein Nebengelass des Fürstensaales an der 
Marktseite, hängt. 

__ ----------��������������������������1 1��� 

Schließlich arbeitete Schröder 1928/29 an sämt­
lichen Gemälden des Fürstensaales und führte 
somit seine 1904 begonnene Maßnahmen zu 
Ende. Die staatliche Denkmalpflege war dan1.als 
nicht informiert worden. Er enfernte die barok­
ken Übermalungen gänzlich, klebte schadhafte 
Leinwand nlit Leim an der Hinterspannung fest 
und ergänzte Malereien gotisch bzw. im Stil der 
Renaissance. 

In den SOer Jahren des 20. Jahrhunderts wurden 
Schäden an den Gemälden partiell nach Bedalf 
ausgebessert - wie schon in den vergangenen 

Jahrhunderten. Eine systematische Betreuung 
und Elfassung der Schäden an den Genülden 
setzte erst 1 992 ein, als die Stadt mit einem Re­
staurator einen Wartungsvertrag abschloss. Diese 
Schadenselfassung und restauratorische Betreu­
ung auch der Gemälde des Fürstensaales, die bis 
1996 durchgeführt wurde, bildet die Grundlage 
der 1999 begonnenen schrittweisen Restau­
rierung der historischen Ausstattung des Lüne­
burger Rathauses, die von der Stadt Lüneburg 
nlit Unterstützung der Deutschen Stiftung 
Denkmalschutz finanziert wird. 

Dublierung der Leinwand: Die brüchige Leinwand ist mit einem doppeltem Leinfaden auf einer zweiten Leinwand fixiert 
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Als ersten Schritt entwickelten wir zusammen 
mit dem Niedersächsischen Landesamt ftir 
Denkmalpflege, der Bezirksregierung Lüneburg 
und der Denkmalpflege der Stadt Lüneburg ein 
ganzheitliches Konzept zur Sanierung der 25 
Gemälde des Fürstensaales. 

So wurden zunächst Risse und Löcher in den 
Leinwänden mit einem Polyamidpulver ge­
schlossen, dann die Malschichten gefestigt und 
gereinigt, beulige Leinwand planiert und nach­
gespannt. Bei Fehlstellen in der Leinwand wur­
den Leinwandintarsien eingesetzt und mit 
Zellulose als Bindemittel und Trockenpigmen­
ten retuschiert. Während dieser Arbeiten wurde 
deutlich, dass die zahlreichen Maßnahmen der 
Vergangenheit, besonders der drastische Eingriff 
in den zwanziger Jahren des 20. Jahrhunderts, 
große Schäden an der Malerei verursacht hatten. 
Formen und Farben der Malkunst Daniel Freses 
sind meist nur noch minimal als Bindemittel­
und Pigmentabwanderungen in der Leinwand 
vorhanden. 

Was als originale Substanz der Zeit um 1 600 
erkennbar war, wurde dokumentiert und kar­
tiert. Überhaupt besaß bei der j etzigen Restau­
rierung der Gemälde die Dokumentation einen 
hohen Stellenwert, um zu verhindern, dass in 
Jahrzehnten oder Jahrhunderten nachfolgende 
Restauratoren wieder vor dem Problen'l stehen 
werden, Informationen über die Geschichte der 

Gemälde zu haben. Daher werden bei heutigen 
Restaurierungen zunächst Photos des Ist-Zu­
standes mit allen Schäden gefertigt. Auf einem 
Transparentpapier werden mit festgelegten Sig­
naturen die Schäden kartiert. Jede vorgenom­
mene Maßnahme wird erläutert und begründet. 
Es wird darauf geachtet, dass j eder Eingriff am 
Kunstwerk reversibel ist. 

So soll gewährleistet sein, dass bei zukünftigen 
Restaurierungen offensichtlich ist, was am Ge­
mälde vorgenommen wurde und wie bei späte­
ren Schäden zu reagieren ist. 

Betritt man heute, nach der abgeschlossenen 
Restaurierung der Gemälde und der Geweih­
leuchter den Fürstensaal, so sticht die wieder ge­
wonnene Farbigkeit der Gemälde ins Auge. 
Ein Stück Originalität wurde wieder gewonnen. 

Von Fliesenböden des 18. Jahr­
hunderts in Lüneburg 

Heiner Henschke 

))Der H!f3 Boden ist mit kleinen grünen und rothen 

Ziegel-Astrich in D Feldern überlegt und 111it Kalck 

ausgegclj3en aber sehr häckericht . . .  ". So wird nach 
einem Inventar aus dem Jahre 1 743 ein 
Fußboden beschrieben, der bei vorsichtigen 
Freilegungen im Rahmen von Instandsetzungs­
arbeiten des Gebäudes "In der Techt 2" in 
Lüneburg auftauchte. 

Von großer Bedeutung 
ist hierbei, dass sich his­
torische Beschreibung 
und Baubefund ergän­
zen und durch dieses 
Beispiel die Bedeutung 
einer baubegleitenden 
archivalischen Unter­
suchung bestätigt wird. 

Einige Tage später 
tauchte in einem Raum 
des Gebäudeteiles "In 
der Techt 2a" noch ein 
weiterer fragmentari­
scher Fliesenboden mit 
ähnlichem Muster auf Abb. 1 
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Insofern eine noch größere Überraschung, als 
dieser in dem genannten Inventar nicht beschrie­
ben war. 
Beide befunden sich unter einer dicken Gips­
estrichschicht, die sich erstaunlich leicht von den 
Fliesen lösen ließ. Der Fliesenboden im erst 
genannten Raum wird in der 1 .  Hälfte des 19 .  
Jahrhunderts durch den Gipsestrich ersetzt wor­
den sein, dies läßt sich aus dem Fund eines 
Knopfes aus der Zeit um 1 820 in einer Dielen­
fuge schließen. 

Nun stellt sich 1m Zusammenhang mit dem 
Auffinden des Fliesenbodens die Frage nach der 
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Verbreitung von T onfliesenbö­
den allgemein und von Böden 
mit Verlegemustern im beson­
deren. Die Hausforschungsli­
teratur gibt zum Thema Ton­
fliesenböden in Bürgerhäusern 
recht wenig her. 

Friedrich Winkelmann geht 
etwas ausführlicher auf dieses 
Thema ein: "Nach den ältesten 
Beschreibungen hatten die 
Fußböden sämtlicher Räume 
einen Belag von Astern. 
Es waren dies quadratische, ge­
brannte Tonplatten von etwa 
20 cm Seitenlänge, die teilweise 
gelb und grün glasiert waren. 
Sie waren schon im Mittelalter 
unter dem Namen astrikstene 

(Estrichsteine) und astrakes be­
kannt und wurden hauptsäch­
lich aus Schweden eingeführt. 
Auch die Räume in den oberen 
Stockwerken hatten diesen 
Bodenbelag. 
. . .  Neben den Astern werden 
jetzt auch "Floren « als 
Fußbodenbelag III den 
Inventarbüchern erwähnt. . . .  

Abb.2 

Abb. 3 

Wie man vor kurzem noch feststellen konnte, 
sind diese Floren gelb- und grünglasierte Ton­
platten."  
In  den Lüneburger Inventaren sind sie unter 
dem Begriff Astrich oder Ziegel-Astrich be­
kannt. Der Begriff Astrich leitet sich vom latei­
nischen astricus = Pflaster ab. 
Dieser Bodenbelag war nicht nur Verschleiß­
schicht der durch den in früheren Zeiten hohen 
Schmutzeintrag empfindlichen Holzböden, son­
dern auch Brandschutz, und verhinderte ein 
Rieseln der gelagerten Schüttgüter durch die 
häufig klaffenden Fugen in den Dielenböden. 
Das Aufkommen von Tonfliesenböden kann in 
den Anfang des 1 4. Jahrhunderts gelegt werden, 
denn gegen Ende des 13 .  Jahrhunderts begann 
das Brennen von Ziegeln in Lüneburg, und sehr 
bald wurden auch Hohlsteine (halsten) zum 
Decken von Dächern genannt. 
Bodenfliesen wurden zwar nicht genannt, es ist 
aber anzunehmen, dass auch diese zur Produk­
tionspalette gehörten. Um den Bestand an Ton­
fliesenböden zu untersuchen, wurde das bereits 
genannte Inventar mit einem Bestand von 38 
Häusern, enthaltend 45 Wohnungen und diver­
se Nebengebäude, ausgewertet. 
Dieses Inventar erfasst den Besitz des Michaelis­
klosters im Jahre 1 743. Detailliert werden 
Ausstattung und Zustand der Gebäude in unmit­
telbarer Nähe des Klosters beschrieben. 

Das Inventar befindet sich heute im Stadtarchiv 
Lüneburg (StadtA Lbg. , Dep .  St. Michaelis Rep. 
G2 Nr. 1 ,  Vol. II, Nro. 35) . 

Von den 45 aufgelisteten Wohnungen stammen 
35 wohl aus dem 1 6. Jahrhundert - 1 1  Wohnun­
gen sind sicher in die 2. Hälfte deS 1 6. Jahrhun­
derts datiert -, 6 aus dem 17. Jahrhundert, 
lediglich 4 wurden seit 1700 neu gebaut oder 
wesentlich umgebaut. Somit gibt das Inventar 
einen sehr guten Einblick in die Bauweise des 
16 .  Jahrhunderts und einen Überblick über die 
Veränderungen bis in die 1 .  Hälfte des 1 8 .  Jahr­
hunderts. 
Die 41 ausgewerteten Wohnungen des 16 .  und 
17 .  Jahrhunderts weisen rund 240 Räume auf 
Kellerräume und Dachbodenräume wurden nur 
gewertet, soweit sie zu Wohnzwecken genutzt 
wurden. Betrachten wir die 35 Gebäude des 16 .  
Jahrhunderts und die 6 Gebäude des 17 .  Jahr­
hunderts, so ergibt sich folgender Ansatz: 



Tabelle 1 :  
Anzahl der Räume nach Bodenbelägen 

Lehmboden 
Kalkestrichboden 
Dielenboden 
Ziegelboden 
T oniliesenboden 

Lehmböden: 

Kleinhaus/Bude 
28 Wohnungen 

3 Räume 2,5 % 
7 Räume 5,9 % 

22 Räume 18,5 % 
46 Räume 38,6 % 
41 Räume 34,5 % 
davon 1 gemustert 

Diese sind mit 5 Nennungen recht selten. 
Sie kommen im Dielenbereich bzw. in Neben­
räumen vor. 

Kalkestrichböden: 

Mit 1 1  Nennungen sind diese ebenfalls eme 
Randerscheinung. Sie kommen in der Regel in 
den Nebenräumen und mehrfach in ausgebauten 
Bereichen des Dachgeschosses vor. 

Dielenböden: 

Mit 48 Nennungen bedatf diese Belagform einer 
Erläuterung. In den Kleinwohnungen/Buden 
sowie den Handwerkerhäusern handelt es sich in 
den meisten Fällen um ausgebaute Bereiche im 
Dachboden, wo entweder auf den vorhandenen 
Deckendielen ein weiterer Belag aufgebracht ist, 
oder die Deckendielen den eigentlichen Boden-

Handwerkerhaus 
7 Wohnungen 

1 Raum_ 1,9 % 
2 Räume 3,8 % 
5 Räume 9,7 % 

14  Räume 26,9 % 
30 Räume 57,7 % 
davon 2 gemustert 

Größere Häuser 
6 Wohnungen 

1 Raum 1,4 % 
2 Räume 2,8 % 

21 Räume 29,6 % 
1 0  Räume 14 , 1  % 
37 Räume 52,1 % 
davon 9 gemustert 

belag bilden. Mehtfach vorkommend ist auch 
bei kleineren Gebäuden die mit Dielen ausgeleg­
te Stube, die die bei den Fliesen auftretende 
Fußkälte lindern sollte. In anderen Räumen 
kormnt ein Dielenbelag außer bei den großen 
Häusern nicht vor. Bei den gutbürgerlichen, 
größeren Gebäuden finden wir bereits mit Die­
len belegte Raumgruppen, wobei das Gebäude 
in der Techt 1 /2/2a den Schwerpunkt setzt. 

Ziegelböden: 

Diese finden sich in großer Zahl in den 
Kleinhäusern/Buden und Handwerkerhäusern. 
Hierbei handelt es sich eindeutig um die einfa­
chere Variante des Fliesenbodens, die in N eben­
räumen, Küchen, Dielen verwendet wurde und 
in einigen Fällen auch zur Reparatur des schad­
haftens Tonfliesenbodens. Schwerpunkt der 
Verwendung liegt bei den einfachsten, in der 

------ -- -- ---

Regel eingeschossigen Gebäuden, wo die Ziegel 
auf einen Lehmuntergrund gelegt wurden und 
die sehr engen Fugen mit Gips vergossen oder 
verstrichen waren. 

Fliesenböden: 

Die Tabelle zeigt, dass bei den Kleinhäusern der 
Ziegelboden gleichwertig mit dem Fliesenboden 
ist, beim Handwerkergebäude und Bürgerhaus 
der Fliesenboden jedoch eindeutig dominiert. 
Der Fliesenboden kann somit als der Regel­
bodenbelag im bürgerlichen Wohnbau vom 15 .  
bis zum Anfang des 18 .  Jahrhunderts angesehen 
werden. 

Standardformat ist die Größe 1 7  - 19  cm im 
Quadrat bei ca. 2 cm Dicke. Relativ häufig, be­
sonders in beanspruchten Bereichen wie Dielen 
und Werkstätten, ist das Format 24 - 28 cm im 
Quadrat bei einer Dicke von bis zu 7 cm, wobei 
das größere Format sich - auch in der Stärke -
aus dem doppelten Klostersteinformat abgeleitet 
hat. Seltener und meistens rur Schmuckböden ist 
das Format 12 x 12 bis 1 5  x 1 5  cm. Die Boden­
fliesen wurden auf einer dünnen Sandunterlage 
in ein Kalkmörtelbett von wenigen Zentimetern 
Dicke, je nach Untergrund, gelegt. 
Die Sandschicht sollte ein Übertragen der Span­
nungen des trocknenden Holzes auf den Estrich 
vermeiden. Die Fugen unterschiedlicher Breite 
von 5-20 mm wurden ebenfalls mit Kalkmörtel 
ausgefugt. 
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Die Verlegung etfolgte in der Regel mit Kreuz­
fuge, seltener mit halbversetzter Fuge und mei­
stens diagonal zu den Wänden. 

Mit der diagonalen Verlegung wurden bei un­
gleichmäßigen Räumen und nicht parallel zu­
einander liegenden Wänden Anschnitte vermie­
den und es ergab sich ein gleichmäßigeres Fu­
genbild. In der Regel ist der diagonale Belag 
durch einen Fliesenstreifen parallel zur Wand ge­
fasst worden. 
Dieser Bodenbelag, in der Regel aus unglasierten 
Fliesen, befand sich in allen Ebenen vom Erd­
geschoss bis zum Fußboden des Dachgeschosses. 
Der Keller wurde neben einem Lehmboden 
oder einem Kopfsteinpflaster meistens mit Klo­
stersteinen oder den Fliesen in doppeltem Klo­
stersteinformat ausgelegt. Die Kehlbalkenebenen 
des Daches verblieben als Dielenböden, die häu­
fig zweit vetwendetes Material aufgenommen 
haben. 

Wichtige Räume wurden im 16 .  bis 1 8. Jahr­
hundert gerne repräsentativ ausgestattet, so dass 
auch der Fußboden eine besondere Behandlung 
etfuhr. In wenigen Fällen wurden glasierte flie­
sen gefunden, die im Wechsel grün und ocker­
gelb glasiert waren. Da die Ausstattung der Räu­
me immer Moden unterworfen und der 
Fußboden die am meisten beanspruchte Raum­
oberfläche war, haben sich im Profanbau wenig 
originale Schmuckfußböden erhalten. 



Im. Gebäude "Sülztorstraße 1",  der heutigen Gast­
stätte Maack, wurde bei Freilegungsarbeiten ein 
Raum nut einer diagonalen Bänderung aus Zie­
geln in einem. Gipsestrichfußboden gefunden. 

Im. Inventar tauchen Böden der beschriebenen 
Gestaltung noch in vier weiteren, inzwischen 
abgebrochenen Gebäuden auf, sowie in sieben 
Räun1.en des zum Komplex gehörenden Ge­
bäudeteiles "In der Techt 1 " .  Dort sind diese 
Böden bereits bei früheren Modernisierungen 
beseitigt worden. Die beiden in dem Gebäude 
"In der Techt 2/2a" sind von großer Bedeutung, 
da sie aufgrund der relativ großen Fläche eine 

Abb. 4 

Rekonstruktion der Verlegung im gesamten 
Raum enTlöglichen. Beide freigelegten Fliesen­
böden befinden sich in straßenseitigen Räumen 
des 1 .  Obergeschosses. Der Raum in Haus-Nr. 2 
ist später geteilt worden, wobei die Wandkon­
struktion auf den Fliesenboden gestellt wurde. 

Der Boden im kleineren, flurähnlichen Raum 
hat sich konlplett erhalten (Abb. 1) ,  inl größeren 
ist eine Restfläche geblieben, deren Beseitigung 
wohl durch einen dort stehenden Kachelofen 
verhindert wurde (Abb. 2) . Für eine Betrachtung 
des Belages wird die spätere Teilung des Raumes 
nicht berücksichtigt. 

Der Raum hatte eine 
Abmessung von ca. 
3,75 x 5,45 m (Abb. 3) . 
Alle Fliesen dieses 
Raumes sind in den 
Farben hellgrün und 
ockergelb glasiert. 
Das Format der Flie­
sen beträgt 15 x 15 cm, 
bei einer Fugenbreite 
von etwa 1 cm. Sie 
wurden j eweils im 
farblichen Wechsel 
verlegt. 
Umlaufend befindet 
sich eine Reihe von 
wandbegleitenden 
Fliesen. 

Die Fläche wurde in Diagonal-Bän­
derung verlegt, die jeweils einen Ab­
stand von 6 Fliesen haben, so dass sich 
Gipsestrichfelder in der Größe von ca. 
75 cm ergeben. Eine Nische in der 
Südwest-Ecke ist nTit einer weiteren 
Reihe Fliesen ausgelegt. Da die Flie­
sen ca. 40 cm von der Nische entfernt 
stark ausgetreten sind, kann hier der 
Zugang vom Flur zu diesem Raum 
angenommen werden. Eine weitere 
Tür befand sich über Eck neben der 
Eingangstür. Dies war der Zugang zu 
den hofseitig gelegenen Räumen.  
Die Blockzarge dieser Tür wurde bei 
den Instandsetzungsarbeiten in der 
Wand gefunden und in das Raum­
konzept eingebunden. 

Eine nTit Gipsestrich ausgeftillte Aus­
sparung in der Fliesenfläche in einer 
Größe von 50 x 60 cm ist der Beleg 
fur einen dort befindlichen Kachel­
ofen. Die Fliesen sind in einem Gips­
estrichbett von ca. 1 5  mm Stärke 
verlegt, ohne Sandbett wie im be­
nachbarten Raum. 
Da die Eichendielen im Bereich des 
fehlenden Fliesenbodens keine Spuren 
von Abrieb aufWeisen und die Be­
arbeitungsspuren der Dielen sehr 
deutlich zu sehen sind, kann davon 

Abb. 6 

_________ 2_5 __ _ 
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ausgegangen werden, dass der Fliesenboden 
direkt nach der Erbauung des Gebäudes einge­
baut wurde und zu der ursprünglichen Aus­
stattung gehörte. 

Der Fliesenboden im Gebäudeteil Nr. 2a ist in 
einer ähnlichen Gliederung ausgeftihrt worden. 
Das Fliesenformat liegt jedoch bei 1 7  x 1 7  cm 
(Abb. 4) . 
Die Fliesen sind unglasiert. 
Die Gipsfelder haben eine Größe von 3 x 3 
Fliesen, also ca. 55 x 55 cm. 
Ein Gipsfeld ist durch eine Gruppierung von 
z. T. glasierten Fliesen im FonTlat 12  x 1 2  und 
1 7  x 1 7  ClTl weitgehend ausgeftillt worden 
(Abb. 5). 
Es könnte sich hierbei um ein Spielfeld handeln. 
Bei den schon genannten Untersuchungen im 
Gebäude Sülztorstraße 1 ist ein in den Estrich­
fußboden geritztes Mühlespiel gefunden worden. 
Da die Einfassung des Bodens durch eine wand­
begleitende Reihe bei drei Wänden vorhanden 
ist, kann hier der Grundriss des Raumes später 
nicht verändert worden sein. 

Bei der der Straßenfassade gegenüberliegenden 
Fachwerkwand finden sich jedoch Konstruk­
tionsmerkmale, die diese Wand in das 18 .  Jahr­
hundert datieren, so dass die Anschlußbereiche 
genauer untersucht wurden. Dabei fanden sich 
zwischen Fliesenboden und Wand und unter 
der jüngeren, abdeckenden Gipsestrichschicht 

Holzspäne, die eindeutig der Bearbeitung der 
Fachwerkwand zugeordnet werden konnten. 
Somit ist sicher, dass die Fachwerkwand eine 
ursprünglich vorhandene Wand ersetzt hat und 
dass zu diesem Zeitpunkt, der in die Mitte des 
1 8 .  Jahrhunderts gelegt werden kann, der 
Fliesenboden bereits aufgegeben und verdeckt 
wurde. 

Nun ist der Boden aber zu ca. 1 /3 erhalten ge­
blieben. Damit stellen sich 2 Fragen: Warum ist 
der Boden weitgehend beseitigt worden und 
warum ist ein relativ großer Rest verblieben? 
Ein Fliesenboden ist eine recht massive Scheibe. 
Der Gipsestrich hat zwar eine größere Elastizität 
als ein Zementestrich, aber das Verlegen auf ei­
ner schwingenden Holzbalkendecke, besonders 
wenn die Balken mit relativ geringem Quer­
schnitt ausgeftihrt werden, überfordert die Stei­
figkeit der Gipsestrichscheibe. 
Werden die Räume zusätzlich als Lager 
venvendet oder intensiv genutzt, so entstehen 
durch das Gewicht langfristig Velformungen 
der Deckenbalken, die sich als mehr oder weni­
ger starke Risse im Boden kennzeichnen. Der 
Boden wird im Laufe der Zeit unansehnlich, 
besonders wenn Reparaturen unterbleiben. 
Diese Gründe ftihrten zu einem fast völligen 
Verschwinden der Fliesenböden in den Ober­
geschossen. 

Bei emer Modernisierung des vorgenannten 
Raumes Mitte des 18 .  Jahrhunderts mußte dann 
auch der zwischenzeitlich stark gerissene und 
wohl auch teilweise ausgebrochene und durch­
hängende Fußboden ausgeglichen werden. Da 
sich durch Setzungen des Gebäudes auch das 
Fußboden-NivellenTent verändert hatte, bestand 
nicht die Notwendigkeit, den gesamten alten 
Bodenbelag herauszunehmen, da weite Berei­
che wieder mit einem Estrich überdeckt wur­
den. So hat man die hochliegenden Bereiche an 
der Südseite sowie die stark gebrochenen in der 
Feldmitte beseitigt und den relativ festen und 
tiefer liegenden Teil an der Nordseite belassen. 
Dass dies nicht nur Bequemlichkeitsgründe wa­
ren, sondern auch dazu diente, Estrichmaterial 
einzusparen, zeigten zahlreiche in den Estrich 
eingebundene lose Fliesen des Bodens sowie 
eine grün glasierte, ornamentierte Ofenkachel 
des 1 6. Jahrhunderts, die wohl von dem dann 
abgebrochenen Kachelofen stanmTte. Der Bo­
den wurde noch ein weiteres Mal ergänzt, viel­
leicht im 1 9. Jahrhundert, denn durch den 
hohen Materialeintrag entstanden weitere Be­
lastungen, die zu einer stärkeren Durchbiegung 
der Deckenbalken fuhrten. 

Die gesamte Baumaßnahme wurde vom Ver­
fasser als Architekt geplant und begleitet. 
Es stellte sich nun fur den Bauherren und 
Architekten die Frage, wie mit den aufgefunde-
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nen Fliesenböden bei der Sanierung velfahren 
werden sollte. 
Beim Boden im Gebäudeteil Nr. 2 bestand die 
Schwierigkeit darin, die Fragmente in eine recht 
kompakte Mietwohnung zu integrieren. 

Eine Rekonstruktion der ursprünglichen 
Raumgröße war wegen des notwendigen 
Einbaues eines Bades nicht möglich. Der 
Teilbereich des Fliesenbodens im Bereich des 
Bades mußte durch eine Estrichschicht wieder 
abgedeckt werden. Vorher ist dieser Teil­
bereich gereinigt, dokumentiert und durch eine 
Folie abgedeckt worden. Eine weitere Teilflä­
che im Eingangsflur der Mietwohnung ist durch 
eine dicke Auslegeware lose abgedeckt worden, 
die bei Bedalf angehoben werden kann, so dass 
ein Ansehen des Bodens jederzeit elfolgen 
kann. Die Restfläche des Fliesenbodens im 
Wohnraum ist in der neuen Dielung des Rau­
mes ausgespart und durch eine Glasplatte abge­
deckt worden. In diesem Teilbereich ist die 
ursprüngliche Farbigkeit noch gut erkennbar. 
Durch die genannten Maßnahmen konnte der 
noch erhaltene Rest des Fliesenbodens des 1 6. 
Jahrhunderts komplett erhalten werden. 
Der recht gute Erhaltungszustand und die Grös­
se des Fragmentes im Gebäudeteil Nr. 2a bewog 
Bauherren und Architekt, den Belag des Bodens 
wieder zu ergänzen (Abb. 6) . 



Die vorhandenen, gebrochenen Estrichfelder 
wurden von einen� Restaurator durch eine Er­
satzmasse gefestigt. Die rekonstruierten Flächen 
sind durch neu gebrannte Fliesen erkennbar. 
Die Verlegung elfolgte wie beim Originalboden 
in einem Gipsestrichbett, welches jedoch durch 
Matteneinlagen bewehrt wurde, um Span­
nungsrisse zu vermeiden. Das Ausgießen der 
Felder und das Velfugen elfolgte nach einigen 
Versuchen mit einer handelsüblichen Fertig­
mischung auf Gipsbasis. 
Um einen unnötig hohen Materialeintrag zu 
vermeiden, ist der Unebenheit des alten 
Bohlenbelages weitgehend gefolgt worden. Mit 
den Verlegearbeiten wurde eine erfahrene Flie­
senlegerfirma beauftragt, die nach anfänglichem 
Probieren sich in hohem Maße mit der Arbeit 
identifizierte, so dass ein zufi'iedenstellendes Er­
gebnis erzielt werden konnte. Elwartungsgemäß 
traten während der anschließenden Nutzung in 
einigen Feldern Spannungsrisse auf, die sich bei 
der stark federnden Holzbalkendecke kaum ver­
meiden lassen. 
Es bieten sich hier aber Möglichkeiten, mit wei­
teren Materialien zu experimentieren, jedoch 
soll eine mehrjährige Nutzungsphase abgewartet 
werden. Die weitere Fassung des Raumes er­
folgte nach Befunden auf den Fachwerkhölzern 
und den Gefachen, so dass sich der Raum in der 
Gesamtheit in der Fassung des fi'ühen 18. Jahr­
hunderts präsentiert. 

Durch gestiegene Ansprüche an den W ohn­
komfort ab Ende des 17. Jahrhunderts wurden 
bei Um- und Neubauten fast nur noch Dielen­
böden eingebaut, so dass ein Ende der Verwen­
dung des Fliesenbodens ab ca. 1700 elfolgte. 
Dies wird durch die Darstellungen in den In­
ventaren der Häuser des 18. Jahrhunderts belegt. 
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So nym witten ingever, 
muschatenblomen, paradises­
korne unde neghelken unde 
stod tosammende ..... . 

Der archäologische Nachweis 
von Gewürzen im frühneu­
zeitlichen Lüneburg 

Julian Wiethold 

So beschreibt ein in der Herzog-August-Biblio­
thek zu W olfenbüttel verwahrtes mittelnieder­
deutsches Kochbuch aus dem 15. Jahrhundert 
das Würzen eines blaemantier, einer aus Reis, 
Mandeln, ausgelöstem Hühnerfleisch und Milch 
bereiteten vornehmen Breispeise. 
Gewürzt und gefärbt wurden Speisen früher viel 
und gerne. Deshalb gehörte ein Mörser zum 
Zerstoßen der Gewürze ebenso wie Seihtuch 
und Durchschlag zum unverzichtbaren Küchen­
inventar. 

Das in der Frühen Neuzeit zur Verfugung ste­
hende Gewürzspektrum war außerordentlich 
vielfältig und umfasste neben den vielen in den 
Gärten gepflanzten heimischen Arten wie Sel­
lerie, Fenchel, Dill, Garten-Petersilie, Korian­
der, Salbei, Ysop und Bohnenkraut auch bereits 
zahlreiche exotische Importgewürze (Abb. 1) . 

__ 2� .. _ 

Sie gelangten über den Fernhandel nach Lüne­
burg. Pfeffer aus Westindien, Paradieskorn aus 
Westafrika, Kardamom, Zimt, Muskatnuss und 
Muskatblüte sowie Ingwer aus Südostasien wur­
den bei der Zubereitung von Festessen in 
vornehmen Lüneburger Patrizierhaushalten ver­
wandt. Sie gaben den Speisen einen kräftigen 
exotischen Geschmack und belegten gleichzei­
tig das wirtschaftliche Wohlergehen und den 
gehobenen sozialen Stand des Einladenden. 

Im Gegensatz zu heute dienten fast alle 
Gewürze auch als Heilmittel zur Behandlung 
von vielerlei körperlichen Beschwerden. 

Abb. 1 

Der Kräutetgarten bestand rift aus erhöhten rechteckigen Beeten mit 

einer Eirifassung aus Brettern. So konnten selbst atif den kleinen inner­

städtischen Gartenparzellen alle notwendigen Küchenkräuter und einige 

Zietpflanzen platzsparend gezogen werden. Holzschnitt von 1557. 
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Verwandt wurden nicht nur 
die Samen und Früchte vieler 

die aus einer oder n1.ehreren 
Drogen unter Verwendung 
von Zucker hergestellt wur- . 
den. 

Von der Vielfalt pflanzlicher 
Heilmittel und Zubereitungen 
zeugt ein Lüneburger Apothe­
keninventar von 1475, das 
anlässlich des Verkaufs der 
ehemals in der Großen 
Bäckerstraße 5 gelegenen Apo­
theke des Mathias van der Most 
an den Rat der Stadt erstellt 
wurde. Es stellt gleichsam die 
Gründungsurkunde der Lüne­
burger Ratsapotheke dar. 
Die Aufstellung von Einrich­
tung und Warenlager der 
Apotheke bildete einen Teil 
des beurkundeten Kaufver­
trages mit dem Rat der Stadt. 

Abb. 2 
PRffer (Piper n(r;n//II /Piper longum). 

Diese Abbildung aus dem 1520 bei St�ffC/l 

Arndes in Uibeck cr;edruckten AI!flage des Gart 

der suntheyt von 1485 verdeutlicht) dass der 

Künstler die PJ�ffelpjlanze wohl nicht kannte) 

sondern sie venuutlich aufgrund von anderen 

Darstellungen und Berichten abbildete. 

Ferner enthält das Registrum 

provisorium apoteke 1 475- 1 489) 
1 5 1 2- 1 657 weitere Inventar­
angaben aus dem Zeitraum 
von 1475 bis ins Jahr 1657. Es 
wird heute unter der Signatur 
"Amtsbiicher 2 1 4  (( im Lüne­
burger Stadtarchiv verwahrt 
und stellt eine bedeutende 
Quelle zur flühneuzeitlichen 
Pharmaziegeschichte dar. 

Zu dieser Zeit hielt die Lüne­
burger Apotheke folgende Ge­
würze bereit: Pfeffer, sowohl 
die normalen schwarzen Pfef­
ferfrüchte als auch die als 
"weißen Pfeffer" bezeichneten 
geschälten Pfefferbeeren, Lan­
gen Pfeffer, Paradieskorn und 
eventuell Piment (Abb. 2) . 

Ferner die einheimischen oder 
inzwischen in den Gärten ein­
gebürgerten Gewürze und 
Heilpflanzen Kümmel, Dill, 
Fenchel, Sellerie, Anis, 
Thymian, Majoran, Borretsch, 
Bockshornklee, Schwarzküm­
mel, Ysop, Liebstöckel, Zitro­
nenmelisse, Portulak und 
Rauke, sowie viele weitere 

Arten, die hier nicht im ein­
zelnen aufgeftihrt werden 
können. Drogen aus Wurzeln 
wurden unter anderem von 
Sellerie, Fenchel, Petersilie, 
Liebstöckel sowie von der aus 
Südostasien stammenden 
Gelbwurz (Kurkuma) vorrätig 
gehalten. Pulver waren dage­
gen meist Zubereitungen aus 
mehreren Drogen. So wurde 
pulvis diacalaminthe nicht nur 
aus Poleiminze, sondern auch 
aus den Früchten bzw. 
Blättern von Petersilie, Thy­
mian, Pfeffer und einigen wei­
teren zerstoßenen Gewürzen 
unter Zugabe von Zucker 
hergestellt. 
Pulvis diacurcumae soll neben 
Krokus/Safian auch Tragant, 
Gelbwurzel, Rhabarber und 
andere stark färbende pflanzli­
che Bestandteile enthalten 
haben. 

Abb. 3 

Fenchel (Foeniculum vulgare) 

Aus der 1520 bei St�ffen Aindes in Lübeck 

F · · - d' 
. 

G · · 
gedruckten Al!flage des Gart der suntheyt) 

ur le n1.elsten ewurzen .. , . / 1485 
überliefern die fi-ühen Kräu-

ursprung IC 1 von . 
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stärkende und gedächtnisstüt­
zende Eigenschaften beschei­
nigt (Abb. 3). 
Ein warm ins Ohr eingeträu­
feltes Genusch von Fenchel­
krautsaft und Honig empfiehlt 
Eucharius Rösslin 1 533 in sei­
nem Kreutterbuch von allem 

Erdgewächs zur Abtötung von 
, ,0 hrwürmern" . Koriander 
wurde als entzündungshem­
mendes Heilmittel gegen Ho­
denentzündungen, Furunkel 
und Geschwüre eingesetzt. 

. Eine Abkochung aus grünem 
Korianderkraut in Essig oder 
eine Abkochung aus Coriand­

erkraut, Holderbletter und Wer­

muth empfiehlt Theodor 1588 
zur Bekämpfung von Para­
siten: ,,lllfit demselbigen vVasser 

gebeusset die Gemach/so man 

auch die Hemden und Hosen mit 

diesem Wasser wäschet und 

besprenget/lässet es kein Floch 

darinn und tödtet auch die 

Lä�!ß . . . ((. Koriandersamen 
dienten auch zur innerlichen 

terbücher, die sich oft auf die Angaben antiker 
Autoren wie Dioskurides stützen, vielfältige, 
teils heute skurril anmutende Verwendungen. 
So wurde beispielsweise Fenchelwasser herz-

Anwendung gegen Parasiten. 
So berichtet Rösslin: Coriander samen mit siissem 

Tif1ein ingeben/tödtet den kindern die würm ((. Und 
Hieronymus Bock empfiehlt 1539 in seinem 
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N ew Kreütterbuch Koriander auch zur 
Konservierung von Fleisch: )) Coriander samen mit 

Essig gestossen/und das gesalzen fleisch damit geri­

ben/vertreibt die schmeis l11ucken/lcY3t kein maden 

wachsen/behalt das fleisch lange zeit wol schmek­

kend . . . .  ". 

Diese historischen Quellen zur frühneuzeit­
lichen Verwendung von Gewürzen werden in 
Lüneburg durch die Ergebnisse archäobotani­
scher Analysen ergänzt. Die Archäobotanik 
untersucht als naturwissenschaftliche Disziplin 
Samen, Früchte, Fruchtsteine und andere 
Pflanzenreste aus archäologischen Ausgrabungen, 
um dan�alige Ernährungsweisen und Umweltbe­
dingungen zu rekonstruieren. Zu den wichtig­
sten Quellen archäobotanischen Fundgutes 
gehören in Lüneburg die zahlreichen Kloaken­
schächte, die von der Lüneburger Stadtarchäo­
logie und ehrenamtlichen Helfern in den 
vergangenen Jahren fi-eigelegt worden sind. In 
den Kloakensedimenten sind Pflanzenreste feucht 
und unter weitgehendem Luftabschluss erhalten 
geblieben. Nach einer Behandlung mit Kalilauge 
lassen sie sich aus den Sedimenten herauswaschen 
und mit Hilfe von feinmaschigen Sieben als bota­
nisches Untersuchungsmaterial gewinnen, das 
anschließend unter dem Stereomikroskop unter­
sucht und bestimmt werden kann. 

Seit mehreren Jahren wird von der Lüneburger 
Stadtarchäologie das Fundmaterial ausgewählter 

Kloaken wissenschaftlich untersucht. Nicht nur 
Keramik- und Glasfunde, sondern auch Tex­
tilien sowie botanische und zoologische Reste 
werden analysiert. In der Zusammenschau der 
Ergebnisse können die damaligen Lebensbedin­
gungen umfassend rekonstruiert werden. Ziel ist 
es außerdem, mit Hilfe organischer Funde auch 
soziale Unterschiede zwischen den einzelnen 
Haushalten herauszuarbeiten. Der Nachweis 
zahlreicher exotischer Gewürze in einer Kloa­
kenverfullung kann beispielsweise einen Hin­
weis auf die gehobene soziale Stellung eines 
Haushaltes geben. Trotzdem werden teurer 
Pfeffer, Paradieskörner und andere exotische 
Importe auch vereinzelt in normalen Haus­
halten Verwendung gefunden haben. 

Bisher wurden die zu Patrizierhäusern gehören­
den Kloakenanlagen auf den Grundstücken Auf 
dem Wüstenort/ Große Bäckerstraße 26 sowie 
auf der benachbarten Parzelle Große Bäcker­
straße 27 archäobotanisch untersucht. Pflanzen­
reste aus einer weiteren Kloakenanlage vom 
Grundstück Baumstraße 1 7  werden zur Zeit im 
Institut ftir Pflanzenwissenschaften der Univer­
sität Göttingen wissenschaftlich bearbeitet. 
Einen ungewöhnlich reichen Handwerkerhaus­
halt, der ebenfalls der begüterten Oberschicht 
zuzuweisen ist, repräsentieren dagegen die Er­
gebnisse aus der Kloakenanlage des Töpfer­
hauses Auf der Altstadt 29. Alle diese Anlagen 
gehören dem 1 6. und 17 .  Jahrhundert an. 
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Die Erhaltungsbedingungen ftir pflanzliche 
Reste waren durch die feuchten Verfullschich­
ten und weitgehenden Luftabschluss stets sehr 
gut, so dass die Ergebnisse gut miteinander ver­
glichen werden können. Mittelalterliche Brun­
nen und Kloaken sind in Lüneburg dagegen 
bisher erst ausgesprochen selten fi-eigelegt. 
Lediglich eine Anlage aus dem Bereich des St. 
Michaelisklosters und eine aus Backstein errich­
tete Kloakenanlage auf dem Grundstück Salz­
brückerstraße 1 8  lieferten einige Pflanzenreste . 

Die bisherigen archäobotanischen Nachweise 
von Gewürzen und Gemüsen aus Lüneburg 

Abb, 4 
Kardamom (Elettaria cardamomum, Elettaria maxima) 

Darstellung aus Adanlus Lonicerus (Adam Lonitzel), 

Kreuterbuch. 

Künstliche Conteifeyunge der Bäume/Stauden /Hekken / 

Getreyd/Gewürze [. . .  ] durch Peter UjJenach übersehen] 

Ulm 1 679. 

sind in Tabelle 1 zusammengestellt. Bei der In­
terpretation der Zusammenstellung ist zu be­
achten, dass Gewürze und Gemüse besonders 
leicht nachgewiesen werden können, wenn ihre 
gut erhaltungsfahigen Samen und Früchte ge­
nutzt wurden. Diese gelangten entweder als 
Küchenabfall oder als unverdaute Bestandteile 
der Fäkalien in den Kloakenschacht. Blätter, 
Wurzeln und andere zartwandige Pflanzenteile 
bleiben dagegen in der Regel nicht erhalten. So 
wurden bisher weder Safran - es handelt sich 
um die zarten Staubblätter vom Crows sativus -
noch Ingwer, eine Wurzelknolle, archäobota­
nisch nachgewiesen, obwohl zeitgenössische 
Kochbücher und Handelsrechnungen ihre häu­
fige Verwendung in der frühneuzeitlichen 
Küche belegen. 

Die an Gewürzfunden reichste Anlage stellt die 
zu einem Patrizierhaus gehörende Kloake von 
der Parzelle Große Bäckerstraße 27 dar. 
Neben den lokal gezogenen Arten Kümmel, 
Fenchel, Dill, Koriander und Petersilie wurden 
mit Kardamom, Pfeffer und Paradieskom gleich 
drei exotische Importe nachgewiesen. Bemer­
kenswert sind ferner die Gemüse Pastinak, Ge­
müsekürbis, Gurke und Rübe. Der Gemüse­
kürbis ist eine Art der N euen Welt, der sich bei 
uns als Gemüse erst im 17 .  Jahrhundert nach 
und nach durchsetzte. Pfeffer, Paradieskom und 
Kardamom sind scharf schmeckende exotische 
Gewürze (Abb. 4). 



�._._-

Sie wurden in Norddeutschland besonders häu­
fig in Kloakenanlagen gefunden, die der sozialen 
Oberschicht zuzuweisen sind. Pfeffer wurde in 

den Kloakenanlagen auf den niit Patrizier­

häusern bebauten Grundstücken Große Bäcker­
straße 26 und Große Bäckerstraße 27 sowie 

Auf der Altstadt 29 und Baumstraße 17 gefun­

den. Paradieskorn wurde in Kloaken auf den 

Grundstücken Große Bäckerstraße 26 und 27 

entdeckt. 

Paradieskorn oder Melegueta-Pfeffer, ein west­

afi-ikanisches Ingwergewächs, ist heute bei uns 

in Vergessenheit geraten. Es handelt sich um. die 

Samen eines rund 1,80 m hohen schilf ähnlichen 

Ingwergewächses mit roten trompetenformigen 

Blüten, von denen bereits Adamus Lonicerus in 

der 1679 erschienenen Auflage seines 'Kreuter­

buch' bemerkt ))""  . Melegam und j\/[e{e,etteam / ist 
ganz schaif und hitzig am Geschmack .... ((. 

Die Pflanze stammt aus Westafrika und wird 

dort heute fiir die lokalen Märkte angebaut. Im 

internationalen Gewürzhandel ist Paradieskorn 

aber heute unbedeutend und nur wenige gut 

sortierte Gewürzhandlungen fiihren die in der 

Frühen Neuzeit als grana paradisi gehandelten 

Samen noch in ihrem Sortiment. Im 16. und 17. 

Jahrhundert wurde Paradieskorn als Pfefferersatz 

benutzt und in der Küche zu vielerlei Gerichten 

eingesetzt. 

So bezeugen die erhaltenen Aufzeichnungen 

zum Rec;hnungswesen der Vogtei Celle fur das 

Jahr 1438 einen Großeinkauf zur Fastenzeit, bei 

dem fiinf Tonnen Ingwer, eine Tonne Safran, 

acht Tonnen Peperkornen und eine Tonne Pa­

radieskorn bei Ludecke Mestwart in Celle be­
schafft wurden. Auch die Lüneburger Apotheke 

hielt 1475 Paradieskorn vorrätig. Der Zustrom 

exotischer Gewürze über den Fernhandel war 

also bereits im. 15. Jahrhunderts beachtlich, ob­

wohl sich damals wohl zunächst nur die soziale 

Oberschicht teure exotische Importe leisten 

konnte . 

Abb.5 
Gehäufte Ansall1l11lung IJOII Kit�dlkcnlcn in der Kloake Salzbriickerstr. 18. 

Pfeffer, die Beerenfi"ucht eines kletternden trpi­

sehen Strauches, stammte übetwiegend von der 

südwestindischen Malabarküste. Er wurde im 

Spätmittelalter über Venedig und Augsburg ver­

handelt, die zunächst das Monopol im Pfeffer­
handel besaßen. Da Pfeffer knapp und teuer 

war, suchte man in der Küche schnell nach 

Alternativen und stieß so auf die Paradieskörner 

aus Westafrika. Außerdem wurde Schwarzer 

Pfeffer als begehrtes und teures Handelsgut viel­

fach vetfälscht und mit anderen Produkten 

gestreckt. Zusammen mit Ingwer und Gewürz­

nelken wurde Pfeffer nicht nur zu kräftigen 

Fleischgerichten eingesetzt. So wird in dem be­

reits genannten mittelniederdeutschen Koch­

buch des 15. Jahrhunderts ein Rezept fiir ein 

kersebeerenmoes aufgefiihrt. Das Kirschmus wurde 

mit Honigkuchen eingedickt und anschließend 

mit Ingwer, Nelken und Pfeffer gewürzt .  

Diese Beispiele zeigen, dass die fiühneuzeitliche 

Küche bei festlichen Anlässen außerordentlich 

vielfältig war und stärker als heute auf stark wür­

zende und färbende Zutaten setzte. Neben dem 

exotischen Gaumenkitzel forderten Gewürze 

auch die Bekömmlichkeit schwerer, fettreicher 

Kost. Vergessen werden datf jedoch nicht, dass 

der einfache Morgenbrei aus Getreide, meist 

Hafer und Gerste, oder auch die Buchweizen­

grütze im 16. und 17. Jahrhundert fur große 

Teile der städtischen Bevölkerung Grundnah­

rungsmittel und das "täglich Brot" darstellten. 
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Fazit 

Erst die gemeinsame Auswertung des archäolo­

gischen und archäobotanischen Fundgutes zu­

sammen mit den verfiigbaren historische Quel­

len wie Kochbüchern, Handels-, Kauthaus- und 

Zollrechnungen erlaubt es, die damaligen Er­

nährungsgewohnheiten im fiühneuzeitlichen Lüne­

burg umfassend zu rekonstmieren (Abb. 5) . 

Durch die begonnene interdisziplinäre Zusam­

menarbeit zwischen so unterschiedlichen Diszi­

plinen wie Archäologie, Handelsgeschichte und 

Natmwissenschaften soll dies fiir Lüneburg auch 

in den kommenden Jahren fortgesetzt werden. 
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Tab. 1. Lüneburg, Nachweise von Wissenschaftlicher Name Kloake Kloake Kloake Kloake Kloake Kloake deutscher Name 
Bierwürzen, Gewürzen und Ge- '�zfllaih1F;OOuQni:,5 tje� rsiEu,i;!ch�(; ter� r?Öp'l8 r50;)b);e;;5 nfil:;i;;';!1�"f4!!� 2 3 2 3 2 
müsen aus mittelalterlichen und fiiih­

Gesamtvolumen aller 
neu z ei tli ch e n Klo ak en d e r S ta d t 111�'����4m;(mt!;Y5,iy i;!5",;i!� ,!(tl;;'!>�Ill1qff;(;;; 311()(f'f�'; �j(�(L ! !.15$�fr:!!!!'!�llrof){·iJ2�Il(rll;;/j!Ni:ij!!: 

Lüneburg. 

1: St. Michaeliskloster, 

14.]h./bis 1410 n. ehr. (BEHRE 1981). 

2: Salzbrückerstr. 18, 

Kloake des 15./16. ]ahrhundetts. 

3: Große Bäckerstr. 26/ Auf dem Wüsten­

Olt, Kloake 4 des 16./17.]ahrhundetts. 

4: Große Bäckerstraße 27, 

Kloake des 16./17. ]ahrhundetts. 

5: Auf der Altstadt 29, 

Kloake des 16./17. ]ahrhundetts. 

6: Baumstr. 17, 

Kloake der ersten Hälfte des 17. ]ahrhun­

detts, unvollständige Ergebnisse laufender 

Analysen. 2-6 Ergebnisse nach zum Teil un­

publizietten Untersuchungen des Verf:'lSsers. 

Literatur: 

Bierwürzen 
Hl/ll/ltll/s lllpullls 

M)'ricagale 

Call1l/J ca/vi 

FocllicllltlllJ !mlgare 

BrassicJ 11�f.?ra 

Aflctlltllll gralJcolclls 

PctroSelilll/1II C/iSPIlIII 

Pipa 1I{�nIl11 

/llIiperus (olll/lll/llis 

Corial1drtl1l1 satiIJIIIIJ, 
Frucht 
Cl/clIIl/is satifJlIs 

Satlln;ia hortel/sis 

AjrafllOfllU11l l11elegllcta 

Pastilwca satil'a 

Beta vllifiaris 

Bmssica oleracea 

Elettaria cardm1l01ll11l11 

CllCllrbita pcpo 

Dmlcus carota 

Valcliallclla dmfafa 

Affiplcx if. "orfm,;s 

D. Arends, E. - Hickel, vv. Schneider, Das TIVarenlager einer 
mittelalterlichen Apotheke (Ratsapotheke Liineb'l/g 1475). 
Veri?ffentlichung aus dem Pharmaziegeschichtlichen Seminar der 
Technischen Hochschule Braunschweig 4 (Braunschweig 1960). 
S. Baumann, J1!anzenabbildungen in alten Kräuterbüchern. 
Die UmbellifCren in der Herbarien- und Kräuterbuchliteratur 
derJrühen Neuzeit. Heidelbelger Schriften zur Pharl11azie- und 
Naturwissenschqftsgeschichte 15 (Stuttgart 1998). 

Künunel 

Fenchel 
Scl1\varzcr Senf 

Dill 

Garten-Petersilie 

Pfeffer 
Gewöhnlicher Wacholder 

Koriander, Frucht 

Gurke 
Echtes Bohnenkraut 

Melegueta-Pfeffer 
Pastinak 

Rübe 

Gemüsekohl 

Kardamom 

Gemüsekürbis 

Möhre 
Gezähnter Feldsalat 

wohl Gartenmelde 

J. f;J/iethold, Reis, Pfiffer und Paradieskorn: Pjlanzenreste des 
16. und 17. jahrhunderts aus der Kloake der Patrizieljamilie 
von Dassei aus Lüneb'l/g. Archäologie Imd Bmiforschung in 
Liineb'l/g 1, 1995, 129-166. 
J. TIViethold, JJ f;Jlyltu maken en gud /'Iwes tlau bram beeren .. .  JJ' 

Ein Blick mif den Speisezettel eines Liinebll/ger 
Handwerkerhaushaltes im 16. und 17. jahrhundert. 
In: Ton Steine Scherben. Ausgegraben und elforscht in der 
Liinebll/ger Altstadt. Hrsg. v. Frank Andraschko tt.a. 
Liinebll/g 1996, 113-125. 
H. vViswe, Ein mittelniederdeutsches Kochbuch des 15. 
jahrhunderts. Braunschweigisches jahrbuch 1956, 19-55. 

Der verschlossene Mann 
Ein Schraubtaler aus der Gruft 
der St. Lambertikirche 

I Edgar
_
Ring 

Im Jahre 1635 begab sich em 

gekleideter Mann zu einer Frau, um ihr ein 

Geschenk zu überreichen. 364 Jahre später 

begegnet uns dieser Mann bei deI 

Ausgrabung der St. Lambertikirche wieder. 

Im Sommer 1998 

wurde während 

der ersten Grabungskampagne 

Lambertiplatz eine Seitenkapelle auf der 

Nordseite der Kirche freigelegt. Diese 

Kapelle lag unmittelbar neben der soge­

nannten Brautpforte. Unter dem Fußboden 

der Kapelle befand sich eine Gruft, deren 

Umfassungsmauern ausgegraben wurden. 

Vom Schutt des Kirchenabrisses 

1860/61 bedeckt ruhten zwei Barock­

bestattungen, deren Särge mit aufurändigen 

Beschlägen verziert waren. Nach der vor­

sichtigen Bergung dieser Bestattungen kam 

eine ältere Bestattung Zl1m V nt'�rhpin, vnn 

der nur noch ein Schädel, mit großer 

Wahrscheinlichkeit der einer Frau, und 

zwei kleine Obj ekte die Zeit überdauert 

hatten. Neben dem Schädel, dessen anthro-
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pologische Bestimmung noch nicht erfolgte, 

lagen ein Taler und ein kleines Kreuz. Das 

Silberkreuz von vier mal drei Zentimeter Größe 

trägt die Initialen I-N·R·I. Es lag direkt auf dem 
Taler, der einen Durchmesser von 41 mm und 

eine Stärke von 3,5 mm aufureist. 

Er zeigt auf der Vorderseite drei Personen und 

benennt sie in einer Umschrift: CHRISTI­

ANJOHAN GEORG'ET-AVGVSTUS 
(Ahh 7.1 �pmpint �ind die drei Kurfursten 

und Brüder Christian 11. von Sachsen, Johann 

Georg I. von Sachsen 

und August von 

Sachsen. Der Taler 

trägt die Datierung 

1598, die letzte Ziffer 

ist nicht eindeutig zu lesen. Vorbild fur die 

Darstellung der drei KurfUrsten ist em 

Holzschnitt, der vermutlich 1597 entstand. 

Auf der Rückseite des Talers befindet sich ein 

großes sächsisches Wappen, die Umschrift 

FRAT:ET-DVCES·SAXON (Brüder und 

Fürsten Sachsens) und die Marke emes 

Dresdener Münzmeisters (Abb. 3). 

Bei näherer Betrachtung stellte sich heraus, 

dass sich Vorder- und Rückseite leicht zu­

sammen drücken lassen und dass sich auf 
dem Rand eine umlaufende Rille abzeich-

net. 
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Damit war eindeutig klar, dass hier 
nicht ein Taler, also ein Zahl-

ungsmittel, sondern 

Schraubtaler gefunden wor­

den war. Diese wurden aus 

kuranten Talern, also umlau­

fenden Münzen, gefertigt, 

indem man einen Taler auf 

einer Seite abschliff, ausfräste, 

mit einem Gewinde versah 

und ein zweites Exemplar mit 

einem Gegengewinde ausstattete. 

Frau Dr. Annette Dierks, Ober­

ärztin der Röntgen-Abteilung, 

fertigte zunächst em 

Röntgen-Bild. Ein 

Hohlraum war aber nicht 

zu erkennen. Erst eine 

Computer-Tomographie 

zeigte den Hohlraum und 

das Gewinde. Über den In­

halt des Schraub talers lief er­

die Untersuchungen 

keine Hinweise. 

In den Hohlraum malte man kleine 

Porträts, legte man Zettel oder Souvenirs 

wie etwa eine Locke. 

Die Restaurierungswerkstatt des 
Abb. 2 

Niedersächsischen Landesamtes fur 

Denkmalpflege in Hannover bot ihre Hilfe an. 

Ein Einlegen des Schraubtalers in ein korrosi­

onslösendes Bad war nicht möglich, weil nicht 

garantiert werden konnte, dass Flüssigkeit in das 

Innere dringt. Die Restauratorin Andrea 

Augsburg war im 17. und 18. Jahrhundert das 

Herstellungszentrum von Schraubtalern. In der 

Zeit von 1635 bis 1670 war es Mode, Brustbil­

der hauptsächlich von jungen Frauen und Män­

nern mit ausgesprochen individuellen Zügen 

auf die Innenflächen zu malen. 

Der Schraubtaler aus der Gruft 

der Lambertikirche ließ sich 

zunächst nicht aufdrehen. 

Daher wurde versucht, zu­

nächst Infonnationen über 

seinen Inhalt und seinen 

Aufbau zu erhalten. Das Kli­

nikum der Stadt Lüneburg 

wurde angesprochen. 

Tröller-Reimer entfernte deshalb mit einer 

Präparationsnadel vorsichtig Korro­

sionsprodukte, die den Rand 

überwucherten. Schließlich 

gelang es, den Schraubtaler 

aufzudrehen. 

Nach Monaten der 

Spannung auf den Inhalt 

des Schraub talers war es 

Frau Tröller-Reimer, die 

nach über 300 Jahren als 

erste dem. eingangs erwähnten Mann 

in die Augen sah. 

Auf der Innenfläche 

Vorderseite befindet sich 

Porträt eines bärtigen, vor­

nehm geldeideten Mannes 

(Abb. 4) . Er trägt das Wams, 

das eng anliegend gearbeitet 

war. Es war das charakteristi­

sche Merkmal der spanischen 

Hoftracht, die fiir viele Jahr­

zehnte das modische Vorbild lie­
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Mode charakteristische Halskrause, 

sondern die flach über den 

Schultern liegende Fallkrause . 

Diese Fallkrause scheint nur 

aus weißem Leinen gearbei­

tet zu sein, eine fiir die Zeit 

typische Spitzeneinfassung 
fehlt. 

Diese Fallkrause ließ, im Ge­

gensatz zu der hohen Hals­

krause, die UlTl 1630 unmodern 

wurde, wieder längere Haare, die 

frei auf die Schulter fielen, zu. Das Haar 

ferte. Der Stoff zeigt noch das 

feierliche Schwarz der spanischen Hof­

tracht, ist aber durch florale Motive, ver- Abb. 4 ist modisch in die Stirn gekämmt, die 

Seitenhaare fallen gewellt herab. mutlich in blassen Tönen wie grün oder gelb, 

gebrochen. So scheint sich unterhalb des 

Wulstes am Oberarm ein Granatapfelm.uster 

abzuzeichnen. 

Dieser Wulst wurde reich verziert, die 

Verbindung zwischen Ärm.el und 

Wams ist hier mit runden Knöpfen 

verziert. Unter den Wülsten 

verbargen sich meist soge­

nannte Nesteln, ähnlich heu­

tigen Schnürsenkeln, denn 

die Ärmel waren nicht im.­

mer fest angenäht. 

Über dem Wams liegt nicht 

mehr die fur die spanische 

Außerdem trägt er einen Spitz- und Schnurbart. 

Der Mann hält einen Gegenstand in der Hand, 

dessen Bedeutung noch nicht geklärt werden 

konnte. 

Die Innenfläche der Rückseite 

verrät, dass der Schraubtaler 

eine Liebesgabe war. Zwei 

Tauben halten in ihren 

Schnäbeln emen Ring 

(Abb. 5). Sie sitzen auf 

Zweigen. Unter den 

Zweigen ist 

des Herz 

Schließlich 

ein brennen­

dargestellt. 

gibt eme 

:."*)f.&1 
":'1 � j 
'11 : ; 

, '; 
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Datierung an, wann diese zierlichen Bilder 

gemalt wurden: 1635. 

Vermutlich handelt es sich bei den Innenbildern 

um Temperamalerei, da ölige Bindemittel unter 

Lichtabschluss stark zu Vergilbungen neigen. 

Von einer Probenanalyse wurde Abstand ge­

nommen, weil sie mit einem Substanzverlust 

verbunden gewesen wäre. 

Unter Anleitung von Dr. Detlev Gadesmann 

erfolgte beim Niedersächsischen Landesamt ftir 

Denkmalpflege auch die Restaurierung der gut 

erhaltenen Innenbilder. Die Malerei wurde ge­

festigt, die wenigen Fehlstellen retuschiert. 

Schließlich wurde ein dünner Firnis aufge­

bracht, der die Farben wieder besser zur 

Geltung bringt. 

Ebenfalls in Hannover wurde eine Spektralana­

lyse durchgefuhrt, sie erbrachte fur das Metall 

des Talers eine Silber-Kupfer-Verbindung mit 

sehr geringen Anteilen von Zinn und Blei. 

Nach der so lange offenen Frage, was sich in 

dem Schraubtaler verbirgt und der spannenden, 

behutsamen und von mehreren natmwissen­

schaftlichen Untersuchungen begleiteten Öff­

nung und restauratorischen Behandlung stellte 

sich sofort die Frage: wer ist der Mann, dessen 

so minutiös gemaltes Porträt vorgefunden 

wurde. 

Der Fundort befand sich in einer Kapelle des 

nördlichen Seitenschiffes der St. Lamberti­

kirche. Aufgrund der überlieferten 83 Vikarien­

stiftungen an 23 Altären sind wir darüber 

informiert, wer fur den Unterhalt dieser Seiten­

kapellen zuständig war. Alle Stiftungen des süd­

lichen Seitenschiffes sind zu lokalisieren. Ganz 

anders stellt sich die Situation im nördlichen 

Seitenschiff dar. Nur wenige Vikarien sind dort 

zu bestinmien, ftir keine ist derzeit eine exakte 

Festlegung auf eine bestimmte Seitenkapelle 

möglich. Daher wissen wir nicht, welche Fami­

lie rnit der Pflicht des Unterhalts auch das Recht 

etwarb, in einer Gruft unter dieser Seitenkapelle 

Familienmitglieder zu bestatten. Ein Lageplan 
der Grüfte der St. Lambertikirche ist nicht 

bekannt. 

Die Vermutung liegt nahe, dass der Porträtierte 

der Frau, die in der Gruft bestattet wurde, den 

Schraubtaler schenkte, vielleicht zur Verlobung 

oder zur Hochzeit. Daher wurden alle Lünebur­

ger Hochzeiten des Jahres 1635 et{asst. In den 

Hochzeitsbüchern, die im Lüneburger Kirchen­

buchamt vetwahrt werden, sind ftir die Kirchen 

St. Johannis, St. Lamberti, St. Michaelis und 

St. Nikolai über 100 Eheschließungen ver­

merkt, davon 21 in St. Lamberti. Vorausgesetzt, 

das Paar heiratete in Lüneburg, so wäre als näch­

ster Schritt ein Abgleich der Namen mit den 

nach 1635 in der St. Lambertikirche et{olgten 

Bestattungen vorzunehmen. Doch ftir diese Zeit 

sind die Bestattungen in der Kirche noch nicht 

registriert worden. Bei einigen Bestattungen in 

und bei St. Lamberti wurden die Glocken der 

Johanniskirche geläutet, dafur musste einee 

Gebühr entrichtet werden. Diese Zahlungen 

sind im Läuteregistel' vermerkt. Wie unter­

schiedlich aber dieser Brauch überliefert wurde, 

zeigt das Beispiel der Brüder J ohann Ludolff und 

Leonart Conrad von Döring, deren gemeinsa­

mer Grabstein 1991 auf dem Schulhof der 

Heiligengeistschule gefunden wurde. Johann 

Ludolff starb am 10. August 1684 im Alter von 

zwei Jahren, Leonart Conrad am 25. Oktober 

1664 im Alter von 6 Jahren. In den Kirchen­

rechnungen St. Johannis ftir das Jahr 1684 sind 

unter der Rubrik "Einnahmen Leutegeldes zu 

St .  Johannis" folgende Einträge vermerkt: 

"Heinrich Dörings Sohn vor der Sülzen in St. 

Lamberti Kirch begraben" und "Heinrich 

Dörings Sohn" . Nur bei Johann Ludolff ist ver­

merkt, dass er in der Lambertikirche bestattet 

wurde. 

So gelang es bisher auch nicht, einen Namen 

der 1635 überlieferten Brautpaare im Läute­

registel' St. Johannis wieder zu finden. 

Der vornehm gekleidete Mann, der sich ftir den 

Schraubtaler, die kleine Liebesgabe, porträtieren 

ließ, wird wohl anonym bleiben. Ebenso bleibt 

der Künstler unbekannt, der die fein ausgefuhr­

ten Miniaturen in dem Schraubtaler fertigte . 
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Dieser Schraubtaler ist bisher der Erste, der bei 

Ausgrabungen gefunden wurde. 

Man kann schon von einer kleinen Sensation 

sprechen, wenn ein über dreihundert Jahre altes 

Porträt wieder entdeckt wird, nachdem kein 

Mensch es über diesen langen Zeitraum 

betrachten konnte. Wie interessant wäre es, 

mehr über den Porträtierten und die von ihm 

Beschenkte zu et{ahren. 
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", -- AM. 1 
Gesamtplan der Ausgrabung 
der SI. Lall/hertikirche 

---� 

Die Ausgrabungen in der 
Lüneburger St. Lambertildrche 
Ein weiterer Vorbericht 

I Mare Kühlborn 

Nachdem nun die Grabungskampagnen der 

Jahre 1998 und 1999 abgeschlossen sind, sollen 

die bisherigen Grabungsergebnisse zusammefas­

send vorgestellt werden. Die Grabung, die unter 

der SchinIlherrschaft des Vereins Lüneburger 

Stadtarchäologie e.V. steht, wurde bislang durch 

Sachspenden und durch freiwillige Helfer er­

möglicht. Hauptsächlich Hamburger Studenten 

der Ur- und Flühgeschichte haben in den Se­

mesterferien tatkräftig an der Ausgrabung 'mit­

gewirkt. Es ist sehr erfi'eulich, dass sowohl die 

Sachspenden als auch die studentischen 

Hilfskräfte im Jahr 2000 wieder zur Verftigung 

stehen (Abb. 1) . 

Ziel der ersten Grabung war es, die Kirche 

genau zu lokalisieren und den 1860/61 abgeris­

senen gotischen Bau zu datieren. Daneben war 

die Suche nach eventuellen Vorgängerbauten 

von Bedeutung. Nachdem wir eine Grabkapelle 

und Fundamente von Seitenpfeilern freigelegt 

hatten, konnten wir neben der genauen Lage 

auch die Datierung der letzten Kirche festlegen. 

Die Grabung 1999 sollte weitere Erkenntnisse 

zur Baugeschichte liefern, daneben galt diese 
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Grabung einer intensiveren Suche nach mögli­

chen Vorgängerbauten. Um es vorweg zuneh­

men, momentan haben wir noch keine Hin­

weise auf mögliche Vorgängerbauten. 

Zunächst jedoch sollen die historischen Quellen 

kurz beleuchtet werden. Erstmalig wird das 
Gotteshaus 1269 erwähnt, die nächste Quelle 

bezieht sich auf das Jahr 1301, in diesem Jahr 

wird der Chor genannt. In den folgenden 80 

Jahren sind hauptsächlich Schenkungen aus 

Lüneburger Testamenten überliefert. Erst 1382 

elfahren wir, dass die "Gerwekammer", also die 

Sakristei, eingeweiht wurde. 

Auf Beschluss des Rates erfolgte 1530 die 

EinfUhrung der Reformation in Lüneburg. Am 

6. März begann man in der Nicolaikirche mit 

den'l evangelischen Gottesdienst, am 26. Mai 

folgten die Johanniskirche und die Lamberti­

kirche. In der Chronik des Jacob Schomaker 

heißt es dazu: 

Mutatio religionis. Also nam dat Evangelium to 

und schaffede Frucht, dat volgendes Ascensionis 

domini [26. Mai] to S. Johanse und darna ok to 

S. Lamberte de papistischen Misbruke afgedan 

und evangelische und Dudesche Ceremonien 

geholden syn. 

(Veränderung der Religion: Also nahm das 

Evangelium zu und schaffte Frucht, dass an fol-



__ .. -=4:c:J4 � __ 

gender Christi Himmelfahrt zu St. Johannis und 

danach auch zu St .  Lamberti der papistische 

Mißbrauch abgetan und evangelische und deut­
sche Zeremonien gehalten werden.) 

Zu dieser Zeit wandelte sich auch der Status des 

Sakralbaus. Bisher hatte er, trotz seiner Größe, 

nur den Status einer Kapelle und war abhängig 
von St. Johannis, erst mit der RefonTlation be­

kam die Lambertikirche weitere Rechte, 1541 

wurde ein Taufbecken aufgestellt. 

Bereits im ausgehenden 15. Jahrhundert WIes 

die Kirche Bauschäden auf, 1491 wurde der 

Turm umgestaltet, die erste Kirchturmspitze 

durch eine neue, etwas leichtere Fassung ersetzt. 

Nur wenige Jahrzehnte später musste auch diese 

Spitze umgestaltet werden. 1544 bis 1545 

errichtete man eine neue, pyramidale Spitze mit 

Galerie und Ecktürmen zwischen den Mauer­

giebeln. Zwei Stünne 1578 und 1703 schädig­

ten den Kirchenbau schwer; während beim 

ersten Sturm die Kirchturmspitze zwar beschä­

digt, aber nicht völlig zerstört wurde, brachte 

ein Sturm im Dezember 1703 .die Tunnspitze 

zum Einsturz. Erst 1712 fertigte man die letzte 

Turmspitze in Form einer niedrigen Haube mit 

offener Laterne. 

Noch im letzten Jahrhundert befand sich im 

Stadtarchiv eine Kupfertafel, die zu diesem Er­

eignis Auskunft gibt: 

"
Anno 1703 den 8 .  December Vormittages 

zwischen 10 und 11 Uhr warff der ungemeine 

und einem Orcan nicht ungleiche Sturmwindt 

aus Südwesten die Spitze des Lambertithurmes 

bis auff das Gemauer herunter auff den Kirch­

hoff, mit nicht gelingen Schaden der daran ste­

henden Kirch und Saltzbude, und sind in den 

Knopff 2 kupfferne Platen gefunden. Darauff ist 

Anno 1712 nach vielfeltiger Berathschlagung 

beliebet, einen kleinen Thurm wieder auffzu­

bauen. Der grosz Gott wolle denselben vor 

bösen Zufellen in Gnaden bewahren! Aelste 

Bahrmeister sind gewesen: Ludolff Döring, Statz 

Ludolff von Zarstaedt, Hinrich Müther, Georg 

Daviedt von DasseI; Hinrich Döring, jüngster.
" 

Die meisten Schäden an der St. Lambertikirche 

wurden aber durch die Senkung über dem. Salz­

stock verursacht. Da der Bau direkt auf der Ab­

bruchkante zum Senkungsgebiet lag, fiihrte dies 

immer wieder zu Schäden im Mauerwerk. 

Nachdem 1732 während des Gottesdienstes ei­

nige Steine aus den Gewölben brachen, verleg­

te man fiir einige Jahre den Gottesdienst in die 

Marienkirche. Bis 1738 zogen sich die Sanier­

ungsarbeiten hin, die ersten drei Gewölbe im. 

Hauptschiff wurden durch eine Holzdecke er­

setzt, die schief stehenden Pfeiler durch Auf­

mauerungen untelfangen. Zur weiteren Stabili­

sierung zog man große hölzerne Emporen, so­

genannte Priechen, ein, die durch ihre Kon­

struktion die Kirche weiter stützten. 

Nur 14 Jahre später waren erneut Sanierungs­

arbeiten notwendig, der schiefe Turm wurde im 

Westen durch zwei mächtige Strebepfeiler ge­

stützt, die Glocken hängte nian aus Sicherheits­

gründen ein Stockwerk tiefer. 

Für etwa 70 Jahre scheint sich die Situation der 

Kirche nur langsam verschlechtert zu haben. 

Während der französischen Besetzung wurde 

die Lambertikirche als Magazin zweckentfrem­

det. Noch im ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhun­

derts wurde aber der Gottesdienst in der Kirche 

wieder aufgenonunen. 1818 musste der Gottes­

dienst erneut eingestellt und die restlichen Ge­

wölbe verankert werden. Ebenso ersetzte man 

die schief gewordenen Fenster und zog weitere 

Strebepfeiler an der Außenseiten hoch. Über die 

nächsten Jahre hinweg nagte die Zerstörung 

immer stärker an der Kirche, 1829 wurde das 

Glockengeläut eingestellt, man schlug nur noch 

den Klöppel vorsichtig gegen die Glocken, 

ohne die Glocken selbst zum Schwingen zu 

bringen. 1844 drohten die Gewölbe erneut ein­

zustürzen. Langsam reifte in der Stadt der Ent­

schluss, die Kirche aufzugeben und zum Abriss 

zu verkaufen. 1858 fand schließlich der letzte 

Gottesdienst in der Kirche statt, und am 

21. Februar 1860 erschien schließlich folgende 

Anzeige in der N euen Hannoverschen Zeitung: 

" Bekanntmachung 
Es soll die hiesige St. Lamberti-Kirche nebst 
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Thurm zum Abbruche meistbietend verkauft 

werden. 
Die Verkaufsbedingungen liegen auf hiesigem 
Rathause zur Einsicht aus und werden auf Ver­

langen gegen Erstattung der Copialien abschrift­

lich mitgetheilt werden. 

Kauflustige, welche das Kirchengebäude oder 
den Thurm in ihren inneren Theilen zu besich­

tigen wünschen, haben sich an den Herrn Stadt­

baumeister Maske hieselbst zu wenden. 

Angebote müssen bis zum 16. März d. J. Vor­

mittags 11 Uhr versiegelt unter der Bezeich­

nung ,Kauf offerte fur den Abbruch der St. 

Lamberti-Kirche , an uns abgegeben werden. 

Lüneburg, 17. Februar 1860 

Der Magistrat der Stadt Lüneburg 

Fromme." 

Maurermeister von der Heide und Zimmer­

meister Westphal erhielten fiir 13.050 Taler den 

Zuschlag, und bis Oktober 1861 war die Kirche 

völlig aus dem Stadtbild verschwunden. Trotz 

der augenscheinlichen Bauschäden war die 

Konstruktion noch überaus stabil, musste man 

laut Franz Krüger und Wilhelm Reinecke 

"doch zu Sprengmitteln seine Zuflucht neh­

men, um den Abbruch durchzufiihren
"
. 

Danach sah der Platz die unterschiedlichsten 

Nutzungen: Grünanlage mit Kiosk, im Zweiten 

W elthieg öffentliche Luftschutzanlage in Fonn 

von drei Splitterschutzgräben, dann Tankstelle, 
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Parkplatz, Gebrauchtwagenhandel und schließ­

lich seit einigen Jahren wieder Grünanlage. 

Das Inventar der Kirche wurde auf die anderen 

Lüneburger Sakralbauten verteilt, so erhielt die 
Johanniskirche das Taufbecken von 1541, die 

Nikolaikirche bekam den Hauptaltar aus denl 

Jahr 1443 . Das Hospital zum Großen Heiligen 

Geist wurde mit der Sonntagsglocke von 1712 

und dem Uhrwerk ausgestattet. Bis in die fünf­

ziger Jahre nutzte man dieses Uhrwerk und 

lagerte es dann im Kaufhaus am Hafen ein, wo 

es 1959 einem Brandstifter zum Opfer fiel. Erst 

seit kurzem schlägt die Glocke wieder und gibt 

so ein Zeichen aus der Vergangenheit der unter­

gegangenen Kirche. 

Die Grabungskampagne 1998 

Die erste Maßnahme hatte zum Ziel, zunächst 

den Kirchengrundriss exakt zu lokalisieren und 

den Baubeginn des gotischen Baukörpers zu 

datieren. Im Nordwesten der Kirche wurde des­

halb ein relativ kleiner Schnitt von 6 x 8 m 

angelegt (Abb. 2) . In diesem Schnitt 

fanden sich Fundamente von zwei 

mächtigen Außenpfeilern und zwischen 

ihnen in einer ehemaligen Grabkapelle 

Backsteingruft . Die Funde aus den 

Baugruben der Fundamente datieren 

den Baubeginn in die Zeit um 1300. 

Im allgemeinen wurden Kirchen im Mittelalter 

von Ost nach West gebaut; man fing mit dem 

Chor an, sobald er fertig gestellt war, setzte man 

mit dem Bau des Hauptschiffes oder Langhauses 

fort und beendete die Bauarbeiten schließlich 
mit dem Turm. Dendrochronologische Datie­

rungen in der St. Johanniskirche bestätigen diese 

Baufolge. Während der Chor im ausgehenden 

13. Jahrhundert errichtet wurde, vollendete 

man den Turm erst gut 100 Jahre später. Auch 

bei der Lambertikirche wurde das Bauproj ekt 

mit der Errichtung des Turmes abgeschlossen, 

da fur den Turm am Ende des 14 . Jahrhunderts 

eine herzogliche Zollbude abgerissen werden 

nlusste. 

Zahlreiche Bestattungen wurden fi·eigelegt. Ein 
im Mittelalter um die Kirche angelegter Fried­

hof bestand bis 1811, der innerstädtische Platz 

war j edoch so begrenzt, dass hier die Toten in 

mehreren Etagen übereinander bestattet wur­

den. In der Kirche befund sich in einer Seiten­

kapelle eine gemauerte Gruft, die von einer 

Fanulie über mehrere Generationen hinweg 

genutzt wurde. 

Knöcherne Knöpfe 
eines Totenhemdes. 
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Abb. 2 
Grabungsschnitte 1-3 mit Bifunden 



Reiche Sargverzierungen aus Blei datieren die 
jüngsten Bestattungen in dieser Gruft in die Zeit 

des Barock. Gleichfalls in die Barockzeit gehö­

ren eine Reihe von knöchernen Knöpfen eines 

Totenhemdes (Abb. 3). 

Die Grabung 1999 

Im. Mai 1999 begannen wir rnit der zweiten 
Grabungskampagne, die sich südlich an den er­

sten Schnitt anschloss. Zunächst konnten auch 

hier in den oberen Schichten mehrere Bestat­

tungen freigelegt werden. Schon frühzeitig 

zeichnete sich eine weitere Backsteingruft ab . 

Diese quadrati­

sche Steinset-

zung war In 

einem Halbstein - -. 

starken Verband " �  

erstellt. In ihr 

lagen zuoberst 

zwei Bestattun­

gen, von denen 

die südliche 

Schäden durch I 

Senkungen auf- . 
wies (Abb: 4). 

Da der Südteil 

der Gruft über � 
einer lockeren Abb. 4 
Steinansanun- Eirifache Gnift rnit zwei Bestattul1gen 

lung aus Feldsteinen errichtet war, kam es 

bereits bei der Erbauung der Gruft zu Sen­

kungserscheinungen. Die Südmauer der Gruft 

wurde deshalb durch eine zusätzliche Steinreihe 

ausgeglichen. 

Unter der südlichen Bestattung konnten die 

Reste einer älteren Bestattung dokumentiert 

werden. Senkungserscheinungen und die nach­

folgende Bestattung fiihrten jedoch zur fast voll­

ständigen Zerstörung des Skelettes. Aus dem 

Bereich dieser älteren Phase stammen drei, in 

diesem Zusammenhang relativ ungewöhnliche 

Funde. Es handelt sich um kleine knöcherne 

\,i 

r .. "
' 

" 

Würfel. Bei 

diesen Wür­

feln sind die 

Augen gleich 

verteilt, 1m 

Gegensatz zu 

unseren n1.O­

dernen Wür­

feln liegen 

sich 5 und 6, 

'.' 1 und 2 sowie 

3 und 4 ge­

genüber 

j (Abb. 5) . 

Warum diese Wülfel in das Grab gelangt sind, 

wissen wir nicht, mehrere Theorien sind jedoch 

möglich. Zum einen können sie als Beigaben 

interpretiert werden. Obwohl die christlichen 

Gräber eigentlich beigabenlos sind, kam es im­

mer wieder zur Beigabe von kleineren Objek­

ten, die zumeist eine persönliche Bindung 

aufWeisen. So wurden Kindern häufig Spiel­

sachen mitgegeben. Zum anderen ist
' 
denkbar, 

dass die WÜlfel Totengräbern bei Anlage der 

Grabgrube verloren gingen. Daneben können 

sie auch beim. WÜlfelspiel in der Kirche verlo­

ren gegangen sein. Während des Mittelalters 

und der Frühneuzeit wurden die Kirchen oft für 

heute undenkbare Dinge "missbraucht" . So 

wurde ZUlTl Beispiel 1652 die zwanzigjährige 

Magd Magdalena Ahlers als Schul- und Kir­

chenhure bezeichnet. Nachdem sie mit emem 

Schüler der Johannisschule auf dem 

Lektor der Johanniskirche erwischt 

worden war, wurde sie der Stadt ver­

WIesen. 

Eine Bestattung außerhalb der Gruft fiel 

durch ihren übergroßen 

Sarg auf (Abb. 6). 

Normalerweise sind die 

Särge nur etwa Schulter 

breit. Dieser Sarg war 

mit einem Meter etwa 

doppelt so breit. 

Entweder handelt es sich hier um die Grablege 

eines Übergewichtigen, oder aus Prestigegrün­

den wurde hier ein überbreiter Luxussarg ge­

wählt. 

Im Osten des Grabungsschnittes legten wir die 

Fundamente eines Mittelpfeilers und Teile der 

Substruktion des nördlichen Lektors frei. Die 

Fundamente waren schichtweise aus Lagen von 

Feldsteinen und Sand aufgebaut, im Fall des 

Pfeilerfundamentes reichten sie über 2 m in den 

Boden. 

Westlich anschließend lagen zwei Befunde, die 

ungewöhnlich sind. Innerhalb einer großen, an­

nähernd kreisrunden Baugrube fand sich eine 

nahezu quadratische Holzsetzung, die als 

Brunnen zu interpretieren ist. Scherben der mit­

telalterlichen harten Grauware datieren 

die Anlage des Brunnens in das 14. Jahr­

hundert, also in eine Zeit, in der die 

Kirche bereits Bestand hatte. Der Brun­

nen scheint aber bis in das 15. Jahrhun­

dert hinein genutzt worden zu sein, 

wie einige Keramikscherben aus 

der Verfüllung nahelegen. Bis 

zur Höhe des Grundwasserspie­

gels konnten wir die Anlage 

ausgraben, eine dort angesetzte 

Bohrung zeigte, dass der Brunnen 

sich über weitere 4 m erstreckte, so 

dass mit einer ursprünglichen Tiefe von 



etwa 7 m gerechnet werden kann. Die gesam­
te Konstruktion wurde durch eine Backstein­

schüttung überdeckt, in die in späterer Zeit zwei 
Gräber eingebettet wurden. 

Auch hier können nur 

vage Interpretationen 

vorgenon'lillen werden. 

Nördlich des Kirch­

turms, direkt an der 

Westmauer der Lam­

bertikirche, befand sich 

über mehrere Jahrhun­

derte hinweg ein öf­

fentlicher Solebrunnen, 

der der Stadtbevölker­

ung zur Versorgung 

mit Salz diente. Im 

Westen des Platzes lag 

zudem ein sogenannter 

Wildwasserbrunnen, 

der verhinderte, dass 

Süßwasser die Sole ver­

unreinigte. 

Abb. 6 

Aus der Velfüllung der Baugrube stammt ein 

knöcherner Spinnwirtel mit Kreisaugenver­

zierung (Abb. 7). Spinnwirtel werden seit der 

Jungsteinzeit als Rotationsgewichte an der Spin­

del genutzt. Beim Spinnen ohne Spinnrad wird 

----- �- ' " 

""'Il 

der Faden durch 
gleichzeitiges Auszup­

fen der Wolle und 

Aufdrehen auf eine 

Spindel gewonnen. 

Für den nötigen 

Schwung sorgt der am 

unteren Ende der 

Spindel sitzende Spinn­

wirtel. Zun'leist sind 

diese Objekte aus Ton 

hergestellt, es gibt sie 

aber auch aus Kno­

chen, Holz und Bern­

stein. Auch heute noch 

wird diese Methode des 

Spinnens in einigen 

Winkeln der Erde an­

gewandt. 
Unser Brunnen aus der 

Kirche kann als einer 

der Vorgänger dieser 

Anlagen interpretiert 

werden. 

Problematischer ist 

dagegen die Datierung 

der Velfüllung. 
Bestattung 83, in einem überbreiten HolzsaJg mit eisernen 
Sarggr!tfen 

Der Süden des Schnit­

tes war durch einen 

Splitterschutzgraben 

des Zweiten Welt­

krieges bis in den ge­

wachsenen Boden hin­

ein gestört. 

Einen weiteren Grabungsschnitt öffueten wir 

östlich der ersten Grabung. Auch hier konnten 

wir eine Gruft freilegen. Diese Gruft war weit­

aus massiver als die beiden anderen Grüfte. Ihre 

ein Stein starken Mauern waren ehemals von 

einem Tonnengewölbe überdeckt. Im Süd­

westen der Anlage befanden sich zwei Bestat­

tungen, von denen die südliche in einem 

aufWändig verzierten Sarg beigesetzt· worden 

war. An den Seiten saßen je drei Puttenköpfe 

aus Blei, oben auf dem Sarg lag ein vollplasti­

scher, kleiner Bleischädel mit gekreuzten 

Knochen. Am Kopfende war eine Wappen­

scheibe befestigt. Obwohl nur fi'agmentarisch 

erhalten, konnte sie der Familie von Döring zu­

gewiesen werden (Abb. 8 u. 9) . 

Die Familie von Döring war von 

1374 bis 1780 in Lüneburg an­

sässig, sie gehörte zwar zu 

den Patriziern, dennoch 

spielte sie eine eher un­

tergeordnete Rolle in 

der Stadtgeschichte . Am 

nahe gelegenen Heilig­

geisthospital wurde vor 

wenigen Jahren eme 

Grabplatte zweier Kinder 

entdeckt, die 1686 im Alter 

von zwei und sechs Jahren 

starben. Obwohl in der St. Lam­

bertikirche bestattet, fand 

Abb. 7 

Trauelfeier in der St. Johanniskirehe statt, wie 

uns das Läuteregistel' überliefert. Die Grabplatte 

kann allerdings nicht mit der ausgegrabenen 

Gruft in Verbindung gebracht werden. 

Die nördliche Bestattung in der Gruft war in 

einem schlichten Holzsarg ohne Verzierung 

beigesetzt. Im Handbereich konnten wir je­

doch einen kleinen goldenen Ring bergen 

(Abb. 10). An dem Ring fillt der sehr geringe 

Durchmesser von ca. 1,4 cm auf, der es nahe­

legt, dass er ursprünglich für ein Kind gearbeitet 

wurde. Die bestattete Person war jedoch ein­

deutig ausgewachsen, sie kann den Ring nur in 

den Händen gehalten haben. Vielleicht war er 

eine Erinnerung an die eigene Kindheit oder 

symbolisierte ein bereits zuvor verstorbenes 

Kind. Zur Zeit können wir noch 

keine weiteren Aussagen zu Ge­

schlecht und Sterbealter der 

Person machen, da die anth­

ropologische Auswertung 

noch nicht abgeschlossen 

ist (Abb. 11) . 

Die Gruft störte emlge 

ältere Befunde, so wurde 

ein älteres Kindergrab im 

Beinbereich vollständig zer­

stört. Daneben fanden wir auch 

einen Hinweis auf eine Glocken­

gussgrube. 

Knöcherner Spinnwirtel mit Kreisaugen/Jerzierung 
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Auu. 8 Abb. 9 
Löwe aus dem vVappen 
der Fa/'nilie Ilon Döring 

TIVappen der Familie Ilon Döring nach 
Büttner 1704 

Hier war der lehmige Boden 20 cm tief verzie­

gelt, dies kann nur durch eine enorme Hitze­

einwirkung geschehen, die zum Beispiel beim, 

Guss von Glocken auftritt. 

Leider war auch dieser Bereich durch die Gruft 

gestört, so dass wir diese Theorie nicht weiter 

verfolgen können. 

Der VerkaufVertrag der St. Lam,bertikirche von 

1860 beinhaltete, dass die Fundamente und die 

Grüfte nicht angetastet werden dmften. Im, 

Norden dieses dritten Schnittes konnten wir 

nachweisen, dass hier vertragswidrig die Fun­

damente bis in den gewachsenen Boden hinein 

entfernt wurden. Auch in den Profilen waren 

diese Störungen deutlich erkennbar. Dadurch 

konnten wir in diesem Bereich keine neuen Er­

kenntnisse zur Baugeschichte gewinnen. 

Fazit 

Die bisherigen historischen und archäologischen 

Forschungen geben uns einen guten Einblick in 

die Geschichte der Kirche und ihrer Gemeinde. 

Die Keramikfunde aus den Fundan1.enten korri­

gieren unsere bisherige Datierung der Kirche, 

das Skelettmaterial aus den Gräbern kann uns 

Spuren von Lebensumständen und Krankheiten 

der Lüneburger Bevölkerung liefern, andere 

Funde zeigen uns den doch recht lockeren und 

unverkrampften Umgang mit dem Kirchen­

gebäude. Die Schriftquellen weisen die ständige 

Sorge um den Erhalt des Gotteshauses aus und 

belegen die umfangreichen Sicherungsmaß­

nahmen. 

Goldener Fingerril1g, DlIrcllll1esser J, 4 cm, 

v-____________________________________________________________________________ .5�3L_ ____ _ 

Die dritte Grabungskampagne hat nun zum 

Ziel, die gewonnenen Ergebnisse zu vertiefen 

und abzusichern, daneben steht weiterhin die 

Suche nach einem möglichen Vorgängerbau auf 

unserer Liste. 

Zudem hoffen wir auch, die von Wilhelm 

Friedrich Volger 1861 beschriebene, vermauer­

te Gruft der Familie von Laffert zu finden. Sie 

könnte uns weitere wichtige Erkenntnisse über 

die Bestattungssitten der Lüneburger Patrizier­

familien bringen. Die aktuelle Ausgrabung wird 

bestimmt wieder spannende und überraschende 

Einblicke in die Vergangenheit der alten 

Salzstadt geben. 
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Das Musikzimmer der 
Familie Düsterhop 
Eine bemalte Decke 
des 16. Jahrhunderts 

Edgar Ring 

Noch heute sind in zahh"eichen Lüneburger 

Häusern bemalte Decken des späten Mittel­

alters, der Renaissance und des Barock zu be­

wundern. Nicht nur Patrizier schmückten ihre 

Dielen, Säle und Flügelbauten mit Decken­

malereien, auch Handwerker legten Wert auf 

diese Raumkunst. Die ursprüngliche Anzahl 

und Vielfalt muss beeindruckend gewesen sein. 
Über 100 bemalte Decken sind mittlerweile 

bekannt, etwa 50 sind vollständig oder zu gros­

sen Teilen erhalten und restauriert, manche lei­

der ausgebaut oder sogar zerstört. 

Für die bemalten Renaissancedecken in Lüne­

burg sind Medaillons zwischen den Decken­

balken charakteristisch. Diese Medaillons bilden 

den Rahmen fur Bildprogranmie. Das umfang­

reichste Progranmi ist im "Fürstensaal" des Rat­

hauses zu sehen. Es umfasste ursptünglich 150 

Portraits von römischen, byzantinischen und 

deutschen Kaisern und Königen, heute sind 

noch 138 Köpfe zu sehen. Eine 1993 im Haus 

"Große Bäckerstraße 28" teilweise freigelegte 

Decke zeigt, dass auch Patrizier im eigenen 

Hause diese umfangreichen Programme schätz­

ten. Dort waren ursptünglich 122 Portraits zu 

sehen. 

Abb. 1 
Abb. 2 

Diese beiden Beispiele belegen die Bewun­

derung, die bedeutenden Persönlichkeiten 

entgegen gebracht wurde, aber auch den Per­

sönlichkeitskult und das Ruhmesstreben des 

Renaissance-Menschen. 

Seine humanistische Bildung wird in weiteren 

Bildprogrammen deutlich. An einer Decke in 

der Ratsapotheke sind berühmte Mediziner und 

Botaniker versanmielt, andere Decken zeigen in 

Medaillons Helden des Alten Testamentes, Pro­

pheten, Planetengötter, die Sinne, die Tu­

genden und Künste oder Tiere. 

Diese Darstellungen sind eingebunden in ein 

Beschlag- oder Rankenwerk, einige Decken 

wurden mit Blumen, Früchten oder Tieren 

verziert. 

Bei der Sanierung des Hauses "An der Mün­

ze 2" wurde nun im ersten Obergeschoss eine 

bemalte Decke freigelegt, die ein weiteres 

Bildprogranun zeigt: Musikinstrumente. Nach 

dendrochronologischen Untersuchungen wurde 

das Holz für das Dachwerk im Winter 1479/80 

geschlagen. Das Gebäude ist der ehemalige trau­

fenständige Flügelbau des Haupthauses An der 

Münze 1, zu dem noch zwei weiterere Flügel­

bauten an der Waagestraße gehören. Im Februar 

1480 erwarb Hermar1l1 Bardewick diese große 

Parzelle in bevorzugter Lage direkt neben deIn 

Rathaus. Er wird mit großer Wahrschein­

lichkeit das Haus mit dem Flügelbau an der 



Abb. 3 

Münze und dem ersten Flügelbau an der 

Waagestraße erbaut haben. 

Die Bemalung der Eichendecke im Ober­

geschoss des traufenständigen Flügelbaus etfolg­

te mnd 100 Jahre später. 

Zu dieser Zeit besaß die Fanlilie Düsterhop, die 

ebenf.:,üls Sülfmeister stellte, den Gebäude­

komplex. Etwa gleichzeitig wurde der zweite 

Flügelbau an der Waagestraße gebaut. 

Eine üppige Grisaille-Malerei fiillt die Gefache 

zwischen den Deckenbalken aus. 

Auf einem ursprünglich hellgrauen Gmndton 

sind die Motive durch Linien abgegrenzt. 

Neben Engeln, die zum Teil musizieren, grotes­

ken Gestalten, Portraits in Medaillons und 

Fmchtgehängen sind einige Musikinstmmente 

dargestellt (Abb. 1). 

Durch die Eichenlohe ist die Malerei heute 

graubraun. 

Abb.4 

Eine Sackpfeife, deren Melodiepfeife sechs 

Bohmngen aufWeist, ist durch eine jüngere 

Wand etwas verdeckt (Abb. 2). 

Ebenfc-ills teils verdeckt ist eine große TronuTlel, 

deren Trommelleine deutlich zu sehen ist 

(Abb. 3). 

Das dritte Instmment ist ein Saiteninstmmet mit 

zugehörigem Bogen, vielleicht eine Gambe 

(Abb. 4) . 

Schließlich zupft ein kleiner Engel, der in einer 

Schale sitzt, die Laute. Links und rechts von ihm 

sitzen zwei weitere Engelchen, die Trompeten 

blasen (Abb. 5). 
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Etwa zwei Drittel der Decke sind erhalten, doch 

leider wurden die Deckenbohlen an den Splint­

bereichen durch Anobien stark zerstört. Der 

heute stark ge dunkelte Zustand und die 

Zerstörungen fuhrten nach der Festigung der 

Malschicht und der Reinigung zu dem Ent­

schluss, die Decke zunächst wieder abzuhängen. 

So bleibt zur Betrachtung erst einmal die sorg­

faltige Dokumentation, die im Rahmen der 

Konservierung gefertigt wurde. 

Bei der Betrachtung der Decke fällt es nicht 

schwer sich vorzustellen, wie im Obergeschoss 

des Flügelbaues, in unmittelbarer Nähe zum 

Marktplatz, Musikanten anlässlich von Festen 

der Patrizielfamilie Düsterhop aufspielten und 

sich von den üppigen Motiven der bemalten 

Decke inspirieren ließen. 

rr ... allwo das löbl.e Topffer­
Handwerck ehrlich gehalten 
wird ... U Keramikfunde aus der 
Kloake der frühneuzeitlichen 
Töpferei rrAuf der Altstadt 29U 
in Lüneburg 

I<arola I(röll 

Im Jahre 1991 wurden bei der Sanierung des 

Hauses "Auf der Altstadt 29" Ofenkacheln, Ter­

rakotten und Tonmodel aus dem_ 16. bis 18. Jahr­

hundert gefunden. Weitere Ausgrabungen 1994 

im hinteren Bereich des Grundstücks durch die 

Mitarbeiter der Stadtarchäologie Lüneburg för­

derten eine ca. 2 m breite und über 5 m tiefe 

Kloake zutage. Sie war angefullt mit ganzen Ge­

fäßen, vielen tausend Scherben, Bruchstücken 

von Ofenkacheln, Pfeifenfragmenten, weiteren 

Keramikerzeugnissen wie Murmeln oder Bo­

denfliesen, Tierknochen, pflanzlichen Groß­

resten und anderen Gebrauchsgegenständen. 

Durch Schriftquellen und eine um 1700 gefer­

tigte Skizze, auf der die Besitzungen des 

Michaelisklosters verzeichnet sind, war bekannt, 

dass in diesem Haus spätestens seit dem 16. 

Jahrhundert Töpfer lebten und arbeiteten. 

Dass es sich auf dem Grundstück "Auf der 

Altstadt 29" tatsächlich um eine Töpferei han­

delte, beweisen u. a. die zahlreichen dort gefun-

denen sogenannten 

Fehlbrände. 

Als Fehlbrände be­

zeichnet man Ge­

fäße mit Rissen, 

fehlerhaften Gla­

suren oder Ver­

fonnungen, die 

durch zu hohe 

Temperaturen im 

Brennofen entstehen 

(Abb. 1). 

Auf dem Gelände wurden außerdem Arbeits­

geräte, nämlich zwei Formhölzchen gefunden, 

die das Glätten und Formen der Gefäße auf der 

Töpferscheibe erleichtern, und die deshalb ge­

nau den Rundungen der verschiedenen Rand­

formen entsprechen. Zusätzlich fand sich 

typische Ofenkeramik wie Bodenfliesen des 

Töpferofens oder Stapelhilfen, die auf den ersten 

Blick Trinkgefäßen oder Blum_entöpfen ähneln. 

Diese waren notwendig, um das zu brennende 

Material im Ofen besser stapeln zu können. 

Außerdem sollten sie ein Zusanm1enkleben der 

einzelnen glasierten Stücke verhindern und fur 

eine gleichmäßigere Durchlüftung während des 

Brennvorganges sorgen. Sie wurden sowohl mit 

der Öffnung nach oben als auch nach unten ver­

wendet, was Abrisse am Rand und am Boden 

der Brennhilfen beweisen. Außerdem gab es 

noch eine Variante ohne Boden, eine leicht 



60 

konkave Röhre. Die Stapelhilfen besitzen eine 

oft über 1 cm dicke Wandung. Von ihrer Stabi­

lität hing es ab, ob der Aufbau im Inneren des 
Ofens hielt. Eine einzige Schwachstelle konnte 

die Statik zum. Einsturz bringen und den gesam­

ten Inhalt des Ofens vernichten. 

Bodenfliesen mit Glasurabrissen und Standspu­

ren geben einen Hinweis auf den einstmals dort 

vorhanden gewesenen Brennofen, ebenso wie 

die bereits elwähnten vielen Fehlbrände, die in 

der Kloake entsorgt wurden. Der genaue Stand­

ort des Ofens ist bisher nicht genau zu lokalisi­

ren, aber im hinteren Bereich der Parzelle zu 

vermuten. 

Die Tonabbaustellen werden vermutlich mit 

denen identisch sein, die auch die Ziegeleien 

zur Tongewinnung nutzten. Der Ton wurde 

von'l Töpfer selbst durch die Zugabe einer aus­

gewogenen Menge von Sand oder Ziegelmehl 

gemagert und mit Wasser gemischt. Durch das 

Treten mit bloßen Füßen, vornehmlich die 

Aufgabe der Lehljungen, wurde alles miteinan­

und der Ton so geschmeidig 

Abu. 2 

Neben rotem Ton fand auch gelblich-weißer 

Ton Velwendung. Er wurde vor allem dazu ge­

nutzt, um Stücke aus rot brennendem Ton mit 

einer hellen Engobe (Tonschlicker) zu überzie­

hen und so ein weiß-beiges Gefäß vorzutäu­

schen. Außerdem diente er als hauptsächliche 

Kontrastfarbe auf der malhornverzierten Ware, 

auf die noch zurückzukommen sein wird. 

Einige wenige Gefäße bestanden ausschließlich 

aus weißlichem Ton. 

Ein kleiner Bereich der Töpferei widmete sich 

dem Glasieren von Tonpfeifen und der Herstel­

lung von Spielzeug. Neben Miniaturgefäßen 

und drei Tontieren sind besonders häufig 

unglasierte Tonmurmeln vorhanden, die von 

Hand gedreht wurden und in ihrer Größe 

valieren (Abb. 2) . 

Alle Gefaße wurden auf der schnell rotierenden 

Töpferscheibe hergestellt, von der im speziellen 

Fall weder Aussehen noch Standort bekannt 

sind. Im Zuge der derzeit andauernden Bear­

beitung dieses Fundkomplexes wurde ein Teil 

der Gefaße inzwischen zusammengesetzt und 

gezeichnet. 

Neben Tellern und Schüsseln aus grauer Irden­

ware, die vermutlich aus dem 15. oder 16 .  Jahr­

hundert stammen, und dem Oberteil einer mit­
telalterlichen Kanne aus dem 13 ./14. Jahr­

hundert, fanden sich besonders Töpfe und 

Stielgrapen aus roter Irdenware, die innen mit 

einer Bleiglasur versehen sind. Dabei übelwie­

gen braune und grüne Farbtöne. 

Stielgrapen (Dreibeintöpfe mit 

einem Rohrgrifi) stellen die 

Hauptmasse der Produktion 

(Abb . 3) . Es handelt sich dabei 

um den Koch­

topf der fi'üh­

en Neuzeit .  

Dass er tat­

offene Herdfeuer 

gestellt wurde, zeigen Rußspuren 

auf der dem Stiel abgewandten 

Seite . Der Grapen war bereits seit dem Mittel­

alter geläufig, hatte allerdings zunächst zwei 

runde Henkel. Die Gestaltung der Stielenden 

variierte; bisher sind mehr als 40 verschiedene 

Griff typen aufgetreten, die sich zeitlich aber nur 

grob einordnen lassen. 

Auf zeitgenössischen Stillleben oder anderen 

Bildquellen konnte bisher die Darstellung eines 

typischen "Lüneburger" Stielgrapens mit lan­

gen, geraden Beinen nicht entdeckt werden. 

Häufiger sieht man "holländische" Stielgrapen 

mit kurzen Fußlappen oder Henkelgrapen aus 

Metall. 

Zu einem Kochgefaß gehört natürlich auch ein 

Deckel. Unter den gefundenen Stücken lassen 

sich zwei Sorten von Deckeln unterscheiden. 

61 

Flachdeckel entstanden, indem em Tonklum­

pen ausgewalzt und ausgeschnitten wurde und 

in der Mitte einen Knauf bekam. Hohldeckel 

wurden mittels der Töpferscheibe auf dem 

Knauf stehend (also "verkehrt herum") herge­

stellt. An den Flachdeckeln finden sich ebenfalls 

häufig Rußspuren, die sich an den über den 

Topfrand hinausreichenden Rändern der 

Deckel niederschlugen. 

Darüber hinaus sind als weitere Koch- und 

Bratgefaße mehrere Dreibeinpfannen (Abb. 4), 

ein "Lüneburger Schweinetopf' und ein Fett­

fanger zu nennen (Abb. 5). 

Das letztgenannte Gefaß diente dazu, herab­

tropfendes Fett von Fleischstücken aufzufangen, 

die über dem offenen Feuer gebraten wurden. 

Es konnte so nicht ins Feuer tropfen, und 

gleichzeitig war Fett zum regelmäßigen Begies­

sen des Fleisches zur Hand. Die Pfannen dien­

ten vor allem der Zubereitung der beliebten 

Eierspeisen, die von Pfannkuchen über Spiegel­

bis zum Rührei reichten. 



Eine wichtige und vielgestaltige Formengruppe 

stellen die Schalen dar. Sie variieren in der Form 

und in Anzahl und Ausgestaltung der Henkel 

und Griffe. Am häufigsten treten dabei Gefaße 

mit einem einziehenden gerieften Rand auf, die 

zwei gegenständige Bandhenkel besitzen. Unter 

den Schalen finden sich vielfach engobierte 

Stücke. Interessant sind ferner einige Schüsseln, 

die statt des zweiten Henkels einen sog. "Pal­

mettengritr' haben (Abb . 6) . 
Hier wurden offenbar importierte Fayence­

gefaße als Vorbilder vel-wendet. 

Auch Henkeltöpfe wurden reichlich produziert 

(Abb. 7). Es handelt sich dabei um Flachboden­
gefaße mit einem vertikalen Bandhenkel. 

Ihre genaue Funktion ist nicht zu 

bestimmen, da sie sich fast 

überall im Haushalt ein­

setzen lassen. Neben der 

Aufbewahrung von Spei­

sen, als Tafel- oder Kü­

chengeschirr, ist auch eine 

Vel-wendung als Nachttopf nicht 

auszuschließen. 

Eine ganz ähnliche Form besitzen die sog. 

Gluttöpfe, die als transportable Wärmequellen, 

Glutbehältnisse oder vielleicht auch als Pfeifen­

anzünder dienten (Abb. 8). 

Sie sind stets unglasiert. Auffallig sind hier-

bei die in mehr oder weniger 

regelmäßigem Abstand durch 

die Wandung gestoßenen, ca. 

0,5 cm großen, zumeist runden 

Löcher. Auf den ersten Blick 

könnte man an Siebgefaße denken. 

Jedoch sind die Löcher auf der 

Innenseite selten sauber verstrichen und 

Abb. 7 
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. 
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Abb 8 relC en lnelst nur lS zur a te er an ung. . 

Auch ist der Standboden in keinem Fall gelocht. 

Bei unglasierten Gefaßen, die im Boden ein bis 

drei Öffnungen besitzen, handelt es sich um 

Blumentöpfe. 

Neben einfachen konischen Form.en, die den 

heutigen (gepressten) Pflanzgefaßen ähneln, gibt 

es besonders schöne "barocke" Stücke nnt ge­

schwungenen Henkeln, die in einer Schnecke 

enden. Als weitere Gartenkeramik ist eine 

Gießkanne zu nennen (Abb. 9) . 
Es handelt sich dabei um einen Gießheber. 

Dazu wurde der Standboden einer bauchigen 

Flasche nnt engem. Hals rnit  vielen Löchern ver­

sehen. Stellt Ulan das Gefaß nun in ein Wasser­

bassin, dringt das Wasser von unten in die 

Flasche. Danach verschließt man die Halsöff­

nung (am. besten nnt dem breiten Daumen) und 

zieht die Flasche aus dem Wasser. Durch den 

Unterdruck bleibt das Wasser im. Gefaß . Wird 

die obere Öffi1lmg wieder f i'eigegeben, schießt 

das Wasser aufgrund der Schwerkraft durch die 

Löcher im Boden. So können beispielsweise 

Pflanzen zielgenau gegossen werden. 
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Besondere Aufmerksam­

keit ist den zahlreichen 

malhornverzierten 

Gefaßen zu schen­

ken (Abb. 10).  

Es handelt sich da­

bei meist um flache 

Formen wie Teller 

und Schüsseln, die 

mit beigern Tonschlik­

ker und/oder einer grünen 

Zierglasur bemalt wurden, 

aus einem Kuhhorn nnt abgeschnittener Spitze 

oder einem speziellen Gefaß, dem Malhorn, 

fließt. 

Zur besseren LinienfLihrung wurde in die Öff­

nung meist ein Federkiel eingesetzt. Inzwischen 

konnte auch einer der selten vorkommeriden 

Krüge identifiziert werden. Besonders seit dem 

späten 17. Jahrhundert finden sich zudem auf 

der Außenseite verzierte Stielgrapen und Bügel­

töpfe. Malhornware ist durch die sog. "Werra-" 

und "Wesel-ware" aus Südniedersachsen be­

kannt. 

Bei den Gefaßen in Lüneburg handelt es sich 

nicht um Importe, sondern um einheimische 

Produkte, die die Töpfer aus der "Altstadt 29" 
selbst herstellten. Allerdings weisen die vel-wen­

deten Motive, neben geometrischen Mustern 

vor allem stilisierte Blüten, Blätter und Tiere, 

daraufuin, dass sie sich an den Verzierungen aus 
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dem. südniedersächsischen Raum. orientierten 

(Abb. 1 1). Die Verzierung ist sehr varianten­

reich. Selten sind zwei Gefäße tatsächlich iden­

tisch bem.alt worden. Die einzelnen Muster­

elemente werden in imm.er neuen Kombinatio­

nen verwendet (Abb. 12) . Im 18. Jahrhundert 

wurden auch Teller nut .Federblattdekor herge­

stellt. 

Der letzte Töpfer August Zinu11ermann ver­

kaufte am 4. März 1788 für 126 M das Haus 

"Auf der Altsatdt 29" an Wilhelm Urban 

Störbeck. Danut endete eine fast 300-jährige 

Handwerkstraditon in diesem Gebäude. 

p.s .  Das Zitat im Titel ist den "Bestinunungen 

zur Übernahme der Lehrjungen vom Lande" 

aus dem Jahre 1687 entnonU11en, die neben 

anderen ein Christian Wägner als "Mitt­

Meißter" unterzeichnet hatte. Christian Wägner 

war von 1685 bis 1718 (?) im Haus "Auf der 

Altstadt 29" als Töpfermeister tätig. 

Literatur 
Friedrich Laux, Holzgeschirr lmd Holzgerät aus LünebUiger 
Schwindgruben. Zeitschrift fi:ir Archäologie des iVIittelalters 10, 
1982, 85- 100. 
Ton Steine Scherben. Ausgegraben ,md eiforscht in der 
Lüncbulger Altstadt. Hrsg. /J. Frank Andraschko u. a. 
(LünebUig 1996). 

Die Lüneburger Stadtarchäologie e. V gibt folgende Publikationen heraus: 

ARcHÄoLOGIE UND BAUFORSCHUNG IN LÜNEBURG Band 1 , 1 995 
(236 Seiten, 6 Karten, 29 Abbildungen, 27 Tafeln) 
Marc Kühlborn, Ein Glas- und Keramikensemble der frühen Neuzeit. 

Julian Wiethold, Reis, Pfeffer und Paradieskorn: Pflanzenreste des 1 6 .  und 1 7 . Jahrhunderts aus der Kloake der Patrizierfamilie von DasseI aus Lüneburg. 
Carola Schulze-Rehm, Ergebnisse der archäozoologischen Bearbeitung der Tierknochenfunde aus der Kloake 4 von FundsteIle 1 7:2, 
"Auf dem Wüstenort", in Lüneburg. 
Klaus Tidow, Spätmittelalterliche und frühneuzeitliche Textilfunde aus Lüneburg. 
ISBN 3-9226 1 6-1 1-9 
DM 45,00 

ARCHÄOLOGIE UND BAUFORSCHUNG IN LÜNEBURG Band 2, 1 996 
(374 Seiten, 1 1 0  teils farbige Abbildungen, 3 Falttafeln) 
Wolf gang Lehne, Sicherungskonstruktionen am Turm der St. Johanniskirche in Lüneburg. Untersuchungen zu Zielkonflikten zwischen Substanzerhaltung 
und Sicherung. 
ISBN 3-932520-00-9 
DM 58,00 

ARCHÄOLOGIE UND BAUFORSCHUNG IN LÜNEBURG Band 3,  1 997 
(193 Seiten, ca. 200 Abbildungen) 
Andreas Büttner, Steinzeug Westerwälder Art des ausgehenden 1 6 .  Jahrhunderts bis 1 800 in Lüneburg. 
ISBN 3-932520-01 -7 
DM 48,00 

ARCHÄOLOGIE UND BAUFORSCHUNG IN LÜNEBURG Band 4, 1 999 
(175 Seiten, 62 Abbildungen) 
Edgar Ring, Denkmalpflege in Lüneburg. 
Peter Caselitz; Wolf gang Lehne, Die Segenshauskapelle mit der Gruft der Fanulie von Dassel in der St. Johanruskirche zu Lüneburg. 
Bericht über die bauhistorische und osteologische Untersuchung. 
Heiner Henschke, Ein Häuserinventar des Michaelisklosters zu Lüneburg aus dem 1 8. Jahrhundert. 
Marc Kühlborn, Ein papagoy im blechernen käfig. Lüneburger Inventare als Quelle zur Hausforschung. 
Hansjörg Rümelin, Höhere arclutektonische Kenntnisse werden nicht gefordert. Stadtbaumeister in Lüneburg 1 675-1 9 1 9. 
Frank Braun, Historische Dachwerke der Hansestadt Wismar. 
Christine Kratzke, Neue Forschungen zur Klosteranlage Dargun unter besonderer Berücksichtigung der durchgeführten geophysikalischen Untersuchungen. 
Hansjörg Rümelin, Die Fonnsteinsanu11.Iung des Museums nil' das Fürstentum Lüneburg. Mit einer Übersicht zu weiteren Baukeranuksatmnlungen in 
Norddeutschland. 
Gerhard Körner, Lüneburg als Denkmal. 
ISBN 3-932520-03-3 
DM 48,00 

DENKMALPFLEGE IN LÜNEBURG 1 999 
Lüneburg 1 999 
(32 Seiten, 23 Abbildungen) 
Klaus Dreger, Joaclum Stark, St. Lamberti - Ausgrabung einer untergegangenen Kirche. 
Cornelia Abheiden, Das ehemalige Brauhaus am Berge 39 - Ein Baudenkmal nut Fassadengescluchte. 
Joaclum Stark, Bauern tanzen . . .  als werden si rasen(d) . . .  
Marc Küh.lborn, "Allerhand Mobilien und Haußgeräth." - D i e  Kooperation von Archäologie und Geschichte a m  Beispiel von Lüneburger Haushaltsinventaren. 
Heiner Henschke, Das Schiebefenster - ein verschwundener Fenstertyp. 
Edgar Ring, Der Dachreiter des Hospitals zum Großen Heiligen Geist. 
ISBN 3-932520-02-5 
DM 1 2,00 

Lüneburger Stadtarchäologie e.V 
In der Techt 2a 
2 1 335 Lüneburg 
www.stadtarchaeologie-Iueneburg.de 




	titel2000a.pdf
	dplg200_1-33
	dplg200_34-65
	titel2000b



